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Viertes Buch

Achill neu bewaffnet

Beide Heere ruhten jetzt vom hartnäckigen Kampfe. Die Trojaner lösten 
ihre Rosse von den Streitwagen, aber noch ehe sie des Mahles gedachten, 
eilten sie zur Versammlung. Da standen alle aufrecht im Kreis umher, 
keiner wagte sich zu setzen, denn noch bebten sie vor Achill und 
fürchteten sein Wiedererscheinen. Endlich sprach der Sohn des Panthoos, 
der verständige Polydamas, der allein vorwärts wie rückwärts zu schauen 
verstand, und riet, nicht auf die Frühe zu warten, sondern sogleich in die 
Stadt heimzukehren. »Findet Achill der Gewappnete«, sprach er, »uns 
morgen noch hier, dann werden diejenigen froh sein, die ihm in die Stadt 
entrinnen; viele aber werden den Hunden und Geiern zum Fraße dienen. 
Möge mein Ohr nie von solchem hören! Drum ist mein Rat, die Nacht auf 
dem Markte der Stadt mit aller Kriegsmacht zu halten, wo hohe Mauern 
und feste Tore uns ringsum beschützen. In aller Frühe sodann stehen wir 
wieder auf der Mauer; und wehe ihm, wenn er alsdann, von den Schiffen 
angestürmt, mit uns um jene zu kämpfen begehrt.« 

Nun stand auch Hektor auf und begann mit finsterem Blick: »Mir gefällt 
keineswegs, was du da gesprochen hast, Polydamas. In dem Augenblicke, 
wo mir Zeus den Sieg verliehen, daß ich die Achiver bis ans Meer 
zurückgedrängt habe, muß dein Rat dem Volke töricht erscheinen, und 
kein einziger Trojaner wird dir gehorchen. Vielmehr befehle ich Haufen um 
Haufen, die Nachtkost unter das Heer zu verteilen und die Wachen nicht 
zu vergessen. Härmt sich einer um sein Gut und Vermögen, der lasse es 
beim gemeinsamen Gastmahl aufgehen, besser daß die Unsrigen sich dran 
erlustigen, als daß die Griechen es tun. Am Morgen wiederholen wir 
sodann den Sturm auf die Schiffe; wenn wirklich Achill wiederauferstanden 
ist, so hat er sich das schlimmere Los erkoren; denn nicht werde ich 
diesen gräßlichen Kampf verlassen, ehe mich oder ihn die Siegesehre 
krönt!« Die Trojaner überhörten die heilsamen Worte des Polydamas, 
rauschten dem Unheilsworte Hektors Beifall zu und warfen sich hungrig 
auf ihr Mahl. 

Die Griechen aber jammerten die ganze Nacht über der Leiche des 
Patroklos, und vor allen erhub Achill die Klage, während seine 
mörderischen Hände auf dem Busen des Freundes ruhten. »O eitles 
Wort«, sprach er, »das mir damals entfallen ist, als ich, den alten Helden 
Menötios im Palaste tröstend, ihm versprach, seinen Sohn nach Trojas 
Zerstörung, reich an Ruhm und Beute, nach Opus in seine Heimat ihm 

Seite 1 von 72
Dieses eBook darf genutzt, kopiert und weitergegeben werden zu privaten Zwecken.

Eine kommerzielle Nutzung, wie Verkauf /Verleih/Werbezwecke ist nicht gestattet.
Sponsored by The ebook-multilingual Project – www.ebook-multilingual.com

http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.sternchenland.com/
http://www.sternchenland.com/


Als eBook erstellt von http://sternchenland.de

Als eBook erstellt von www.sternchenland.com

zurückzubringen! Nun ward uns beiden bestimmt, dieselbe fremde Erde 
mit unserm Blute rot zu färben, denn auch mich werden mein grauer 
Vater Peleus und meine Mutter Thetis nimmermehr im Palast empfangen, 
sondern hier vor Troja wird mich das Erdreich bedecken. Aber weil ich 
doch nach dir in den Boden sinken soll, Patroklos, so will ich dir nicht eher 
dein Leichenfest feiern, als bis ich dir die Waffen und das Haupt deines 
Mörders, Hektors, gebracht habe; auch will ich dir zwölf der edelsten 
Söhne Trojas an deinem Scheiterhaufen opfern. Bis dies geschieht, ruhe 
du hier bei meinen Schiffen, geliebter Freund!« Hierauf befahl Achill 
seinen Freunden, einen großen Dreifuß voll Wasser an das Feuer zu stellen 
und den Leichnam des gefallenen Helden zu waschen und zu salben. 
Alsdann wurde er auf schöne Betten gelegt und köstliche Leinwand vom 
Haupte bis zu den Füßen über ihn gebreitet, auch ein schimmernder 
Teppich über den Toten geworfen. 

Derweil gelangte Thetis an den unvergänglichen, sternenhellen Palast des 
Hephaistos, den der hinkende Künstler sich selbst aus Erz gebaut. Sie 
fand ihn dort schwitzend und in voller Arbeit um seine Blasebälge 
beschäftigt: er bereitete an zwanzig Dreifüße und befestigte unter dem 
Boden eines jeden goldene Räder, mit welchen sie ohne von fremder Hand 
getrieben zu werden, in den olympischen Sälen vor die Götter hinrollten 
und dann wieder zu ihrem Gemache heimkehrten: wahre Wunderwerke 
anzuschauen; sie waren bis auf die Henkel fertig, und diese fügte er jetzt 
eben an, indem er mit dem Hammer die Nägel am gehörigen Ort 
einschlug. Seine Gattin, die holde Charis, eine der Huldgöttinnen, ergriff 
die Hand der hereintretenden Göttin, führte sie auf einen silbernen Sessel, 
rückte ihr einen Schemel unter die Füße und holte dann den Gemahl 
herbei. Dieser rief, als er die Meeresgöttin erblickte, freudig aus: »Wohl 
mir, ist doch einmal die Edelste der Unsterblichen bei mir im Hause, die 
mich, den Neugeborenen, vom Verderben gerettet hat; denn weil ich lahm 
auf die Welt kam, warf mich die Mutter aus dem Schoße, und ich wäre 
elendiglich verkommen, wenn nicht Eurynome und Thetis mich in ihrem 
Schoße aufgefangen hätten und in der Meeresgrotte großgezogen bis ins 
neunte Jahr. Dort schmiedete ich allerlei Kunstwerke, Spangen, Ringe, 
Ohrengehenke, Haarnadeln, Kettchen aller Art in der gewölbten Grotte; 
und rings um uns her schäumte brausend der Strom des Ozeans. Diese 
meine Retterin besucht jetzt mein Haus! Bewirte sie, holdselige Gattin; 
mich aber laß diesen Wust hier aus dem Wege schaffen.« So sprach der 
rußige Gott, erhob sich hinkend vom Amboß, und mühsam hin und her 
wankend, legte er die Blasebälge vom Feuer weg, verschloß alle die 
mancherlei Gerätschaften in einen silbernen Kasten, wusch sich dann mit 
einem Schwamm Hände, Angesicht, Hals und Brust und hinkte, in einen 
Leibrock eingehüllt und von geschäftigen Mägden gestützt, wieder aus der 
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Kammer; diese Dienerinnen aber waren keine geborenen Wesen, doch 
lebenden gleich; voll Jugendreiz, alle von ihm aus Gold geschmiedet, mit 
Kraft, Verstand, Stimme und Kunsttrieb begabt. Sie eilten mit hurtigen 
Füßen von ihrem Herrn weg, er aber, nachwackelnd, nahm sich einen 
schmucken Sessel, setzte sich neben Thetis, faßte ihr Hand und sprach: 
»Ehrenwerte, geliebte Göttin, was führt dich zu meiner Wohnung, die du 
sonst nur wenig besuchest? Sage mir, was du verlangst: alles wir dir mein 
Herz gewähren, was ich nur gewähren kann und was an sich gewährbar 
ist.« 

Da erzählte ihm Thetis ihren ganzen Jammer und bat ihn, seine Knie 
umfassend, ihrem früh verwelkenden Sohne Achill, solang er den Griechen 
zum Schirm noch lebe, Helm, Schild, Harnisch, Beinschienen und 
Knöchelbedeckung neu gefertigt zu verleihen; denn die Rüstung der 
Unsterblichen, die er früher besessen, habe der gefallene Genoß ihm vor 
Troja verloren. »Mutig, edle Göttin!« antwortete ihr Hephaistos, »dein 
Herz kümmere sich darum nicht; möchte ich deinen Sohn doch so gewiß 
aus der Gewalt des Todes retten können, wenn ihm dereinst sein Geschick 
herannaht, als ich ihm jetzt eine herrliche Rüstung fertigen will, die ihn 
erfreuen soll und die noch mancher Sterbliche, der sie erblickt, anstaunen 
wird!« So sprach er, verließ die Göttin, und in seine Feueresse hinkend, 
kehrte er die Blasebälge ins Feuer und ließ sie mit Macht arbeiten. Ihrer 
zwanzig schickten den glühenden Wind zugleich in die Öfen hinein, 
während in mächtigen Tiegeln Erz, Zinn, Silber und Gold auf der Glut 
stand. Alsdann richtete er den Amboß auf dem Blocke zurecht, griff mit 
der Rechten nach seinem gewaltigen Hammer und faßte mit der Linken 
die Zange. Und nun fing er an zu schmieden und formte zuerst den 
riesenmäßigen starken Schild aus fünf Schichten, mit einem Silbergehenk 
und dreifachem blanken Rande. Auf der Wölbung des Schilds bildete er die 
Erde, das wogende Meer, den Himmel mit Sonne, Mond und allen 
Gestirnen ab; ferner zwei blühende Städte, die eine voll von 
Hochzeitfesten und Gelagen, mit Volksversammlung, Markt, hadernden 
Bürgern, Herolden und Obrigkeiten; die andere von zwei Heeren zugleich 
belagert: in den Mauern Weiber, unmündige Kinder, wankende Greise; die 
Männer der Stadt, vor dieser draußen in einen Hinterhalt gelagert und den 
Hirten in die Herden fallend. Auf einer andern Seite Schlachtgetümmel; 
Verwundete, Kampf um Leichname und Rüstungen. Weiter schuf er ein 
lockres Brachfeld, mit Bauern und Ochsen am Pflug; ein wallendes 
Ährenfeld voll Schnitter, seitwärts unter einer Eiche die Mahlzeit bereit; 
weiter einen Rebgarten voll schwarzer, schwellender Trauben, an Pfählen 
von lauterem Silber, ringsum ein Graben von blauem Stahl und ein 
Gehege von Zinn; eine einzige Furche führte durch den Weingarten, und 
eben war Lese: Jünglinge jauchzten, und rosige Jungfrauen trugen die 
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süße Frucht in schönen Körben davon; mitten in der Schar ging ein 
Leierknabe, den andere umtanzten. Weiter schuf er eine Rinderherde aus 
Gold und Zinn, längs einem wallenden Fluß mit vier goldenen Hirten und 
neun Hunden; vorn in die Herde waren zwei Löwen gefallen und hatten 
einen Farren gefaßt, die Hirten hetzten ihre Hunde, die bellend auf 
Sprungweite von den Löwen standen. Wiederum schuf er eine anmutige 
Taltrift, von silbernen Schafen durchschwärmt, mit Hirtengehegen, Hütten 
und Ställen; endlich einen Reigen von blühenden Jünglingen und 
Jungfrauen in glänzenden Gewanden; jede Tänzerin schmückte ein Kranz, 
die Tänzer hatten goldene Dolche an silbernen Riemen hangen; zwei 
Gaukler drehten sich im Kreise zur Harfe eines Sängers; 
Zuschauergedränge umgab den Reigen. Um den äußersten Rand des 
Schildes schlang sich der Strom des Ozeans wie eine Schlange. 

Als er den Schild vollendet, schmiedete er auch den Harnisch und gab ihm 
helleren Glanz, als das Feuer hat; dann den schweren prangenden Helm, 
den Schläfen ganz gerecht, mit goldnem Haarbusch; und zuletzt 
Beinschienen aus dem feinsten Zinn. Dieses ganze Geräte legte er gehäuft 
vor die Mutter des Peliden hin. Sie aber warf sich auf die Rüstung, wie ein 
Habicht auf die Beute, dankte und trug das schimmernde 
Waffengeschmeide mit ihren Götterhänden von dannen. 

Mit dem ersten Morgenlichte war sie wieder bei ihrem Sohne, der, noch 
immer weinend und von jammernden Genossen umgeben, über seinen 
Freund Patroklos gestreckt lag. Sie legte die Waffen vor Achill nieder, daß 
alle die Wunder zusammenrasselten. Die Myrmidonen zitterten bei dem 
Anblicke, und keiner wagte der Göttin gerade ins Gesicht zu schauen. Dem 
Peliden aber funkelten die Augen unter den Wimpern wie Feuerflammen, 
von Zorn und Freude; er hielt die herrlichen Gaben des Gottes, eine um 
die andere, in die Höhe, und weidete lange sein Herz an der Betrachtung. 
Dann brach er auf, sich damit zu waffnen. »Sorget mir dafür«, sprach er 
im Weggehen zu seinen Freunden, »daß nicht Fliegen in die Wunden 
meines erschlagenen Streitgenossen schlüpfen und den schönen Leichnam 
entstellen!« »Laß dies meine Sorge sein«, sprach Thetis; und nun flößte 
sie dem Patroklos Ambrosia und Nektar in die halbgeöffneten Lippen, und 
dieser Götterbalsam durchdrang seinen Leib, daß er blieb wie ein 
Lebender. 

Achill aber ging an den Meerstrand, und seine Donnerstimme rief die 
Danaer herbei. Da lief zusammen, was wandeln konnte; selbst die 
Steuermänner, die die Schiffe noch nie verlassen hatten, kamen herbei; 
herbei hinkten, auf die Lanze gestützt, Diomedes und Odysseus, die 
Verwundeten; alle Helden kamen, am spätesten erschien der Völkerfürst 
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Agamemnon, auch er noch krank an der Wunde, die ihm Koon, der Sohn 
des Antenor, mit dem Speere gebohrt hatte. 
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Achill und Agamemnon versöhnt

Als die Versammlung vollzählig war, stand Achill auf und sprach: »Sohn 
des Atreus, hätte lieber Artemis' Pfeil an jenem Tage die Tochter des 
Brises bei den Schiffen getötet, an dem ich sie mir aus dem zerstörten 
Lyrnessos zur Beute erlesen, ehe so viele Argiver, dieweil ich zürnte, von 
den Feinden gebändigt, den Staub mit den Zähnen knirschen mußten! 
Vergessen sei das Vergangene, wenn es uns auch in der Seele kränkt: 
mein Zorn wenigstens ist besänftigt. Auf nun, zum Gefecht! Ich will 
versuchen, ob die Trojaner noch Lust haben, bei den Schiffen zu ruhen!« 

Unermeßlicher Jubel der Griechen erfüllte bei diesen Worten die Luft. Und 
jetzt erhub sich Agamemnon der Völkerfürst und sprach, aufgestanden 
von seinem Sitze, doch ohne wie andere Redner in den Kreis vorzutreten: 
»Bändiget eure Zungen! Wer vermag bei solchem Getümmel zu reden 
oder zu hören? Ich will mich dem Sohne des Peleus erklären, ihr andern 
merkt's und beherziget meine Worte. Oft schon haben mich die Söhne 
Griechenlands über mein Betragen an jenem Unglückstage gestraft. Doch 
war die Schuld nicht mein: Zeus, die Parze und die Erinnys schickten mir 
damals in der Volksversammlung die verderbliche Verblendung zu. So 
mußte ich fehlen. Aber solange Hektor um die Schiffe her die Scharen der 
Argiver vertilgte, ward ich unaufhörlich an meine Schuld gemahnt, und ich 
wurde es inne, daß Zeus mir die Besinnung hinweggenommen hatte. Nun 
will ich gerne büßen, was ich gefehlt, und biete dir Sühnung, Achill, soviel 
du begehrst. Zieh in den Kampf, und ich bin erbötig, dir alle die 
Geschenke reichen zu lassen, die dir Odysseus, von mir in dein Zelt 
abgesandt, jüngst noch verheißen hat. Oder wenn du lieber willst, so bleib 
noch so lange, bis meine Diener aus dem Schiffe sie hergebracht haben, 
damit du mit eigenen Augen sehest, wie ich mein Versprechen erfülle.« 

»Ruhmvoller Völkerfürst Agamemnon«, antwortete der Held, »mag es dir 
gut dünken, mir die Geschenke, wie es ziemlich ist, zu reichen oder sie zu 
behalten: es gilt mir gleich. Jetzt aber laß uns ohne Verzug der Schlacht 
gedenken, denn noch ist vieles ungetan, und mich verlangt darnach, daß 
man den Achill wieder im Vordertreffen gewahr werde!« Aber der kluge 
Odysseus tat Einrede und sprach: »Göttergleicher Pelide, treibe doch die 
Achiver nicht so ungespeist vor Troja hin! Laß sie sich vorher bei den 
Schiffen mit Speise und Wein erquicken, denn nur das gibt Kraft und 
Stärke! Inzwischen mag Agamemnon das Geschenk in unsern Kreis 
bringen, daß alle Danaer es mit Augen schauen und dein Herz sich dran 
erfreue. Und darauf soll er selbst dich in seinem Gezelte feierlich mit 
einem köstlichen Mahl bewirten.« »Freudig habe ich dein Wort 
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vernommen, Odysseus«, antwortete der Atride; »du aber, Achill, wähle dir 
selbst die edelsten Jünglinge aus dem ganzen Heere, daß sie dir alle 
Geschenke aus meinem Schiffe herbeibringen; und Talthybios, der Herold, 
schaffe uns einen Eber herbei, daß wir Zeus und dem Sonnengott opfern 
und ohne Fährde den Bund der Eintracht beschwören.« »Tut ihr, wie ihr 
wollt«, sprach Achill; »mir soll weder Trank noch Speise durch die Kehle 
gleiten, solang mir der Freund zerfleischt im Zelte daliegt. Mich verlangt 
nur nach Mord und Blut und Geröchel der Sterbenden!« Aber Odysseus 
sprach besänftigend zu ihm: »Erhabenster Held aller Griechen, du bist viel 
stärker als ich und viel tapferer im Speerkampf; am Rate jedoch möchte 
ich es dir vielleicht zuvortun, denn ich habe länger gelebt und mehr 
erfahren. So füge sich denn diesmal dein Herz meiner Ermahnung. Die 
Danaer müssen ja ihre Toten nicht mit dem Bauch betrauern; wie einer 
gestorben, beerdigt man ihn und beweint ihn einen Tag: wer aber 
entronnen ist, der stärke sich mit Trank und Speise, damit wir um so 
rastloser kämpfen mögen!« 

So sprach er und wandelte, Nestors Söhnen, dann auch dem Meges, 
Meriones, Thoas, Melanippos und Lykomedes sich beigesellend, mit diesen 
der Lagerhütte Agamemnons zu. Dort nahmen sie die versprochenen 
Geschenke: sieben Dreifüße, zwölf Rosse, zwanzig Becken, sieben 
untadelige Weiber und die rosige Brisëis als achte. Odysseus wog die zehn 
Talente Goldes dar und schritt mit ihnen voran, die Jünglinge mit den 
andern Geschenken folgten. So stellten sie sich in den Volkskreis; 
Agamemnon erhub sich von seinem Sitze, der Herold Talthybios aber 
faßte den Eber, richtete ihn zum Opfer zu, betete und zerschnitt ihm die 
Kehle. Dann warf er den geschlachteten wirbelnd in die Meerflut, den 
Fischen zum Fraß. Nun stand Achill auf und sprach vor den Argivern: 
»Vater Zeus, wie große Verblendung sendest du doch oft den Männern zu! 
Gewiß hätte mir der Sohn des Atreus nicht den Zorn so fürchterlich im 
Herzen aufgeweckt oder nicht so unbeugsam mit Gewalt das Mädchen mir 
entführt, wenn du nicht den Tod vielen Danaern hättest bereiten wollen! 
Doch nun laßt uns zum Mahle gehen und uns dann zum Angriffe rüsten.« 

Nachdem der Held so gesprochen, trennte sich die Versammlung. Als die 
Tochter des Brises, holdselig wie Aphrodite, in das Zelt ihre früheren 
Gebieters trat, und den Helden Patroklos mit seinen tiefen Speerwunden 
auf den Teppichen ausgestreckt daliegen sah, zerschlug sie sich Brust und 
Wangen und warf sich weinend über ihn. »Ach mein teurer Patroklos«, rief 
sie, »der du mein liebreichster Freund im Elende warst, blühend verließ 
ich dich im Zelte, tot finde ich dich wieder! So verfolgt mich immer Unheil 
auf Unheil. Meinen Bräutigam sah ich vor unserer Stadt vom Speer 
getötet, drei leibliche, herzlich geliebte Brüder riß mir derselbe 
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Unglückstag von der Seite weg. Dennoch, als Achill meinen Freund 
erschlagen und meine Heimat verheert hatte, wolltest du mich nie weinen 
sehen; du versprachst, mich dem Peliden zu vermählen, sobald du mich 
auf den Schiffen nach Phthia gebracht hättest, und dort unter den 
Myrmidonen meine Hochzeit zu feiern. Nie werd ich aufhören, dich zu 
beweinen, du Freundlicher.« So sprach sie weinend, und ringsum seufzten 
mit ihr die gefangenen Weiber, zum Schein um den Patroklos, im 
Herzensgrund aber jede über ihr eigenes Elend. 

Die edelsten Danaerfürsten umringten indessen den Peliden, indem sie ihn 
flehentlich baten, sich doch des Mahles zu erfreuen. Doch er weigerte sich 
dessen unter Seufzen. »Wenn ihr wirklich Liebe zu mir heget«, sprach er 
»so verlanget nicht, mir das Herz zu erfrischen, ihr Freunde; mein 
Kummer duldet es nicht. Laßt mich bleiben, wie ich bin, bis die Sonne ins 
Meer sinkt.« Mit diesen Worten entließ er die andern Fürsten, und nur die 
beiden Atriden, Odysseus, Nestor, Idomeneus und Phönix blieben zurück. 
Sie alle waren vergebens bestrebt, den Trauernden aufzuheitern, doch 
dieser blieb regungslos; und wenn er einmal sprach, so flog sein Atem 
schneller, und seine Rede galt dem toten Freunde. »Ach wie oft hast du 
mir«, sagte er,»vordem selber, wenn das Heer der Griechen zur Schlacht 
hinausdrang, in geschäftiger Hast das labende Frühstück nach dem Zelt 
gebracht! Jetzt liegst du erschlagen hier, und mich vermag von all dem 
reichlichen Vorrat nichts zu erquicken; Herberes hätte mich nicht treffen 
können, selbst nicht die Botschaft vom Tode meines Vaters Peleus oder 
meines lieben Sohnes Neoptolemos, der mir in Skyros erzogen wird, wenn 
er anders noch lebt. Früher tröstete mich immer noch die Hoffnung, ich 
würde allein hier sterben dürfen, du aber werdest nach Phthia heimkehren 
und meinen Sohn von Skyros abholen, ihn in alle meine Habe 
einzusetzen; denn daß mein Vater Peleus, immer den schrecklichen Boten 
erwartend, der ihm meinen frühen Tod zu verkündigen käme, längst von 
Alter und Traurigkeit niedergebeugt gestorben sei, das ahnt mir ja im 
Geiste.« So sprach er weinend, und die Fürsten im Kreise seufzten mit, 
denn jeder dachte daran, was er im eigenen Hause von Geliebten 
zurückgelassen. Mitleidig sah Zeus von seiner Höhe auf die Trauernden 
herab, wandte sich schnell zu seiner Tochter Pallas und sagte: »Kümmert 
sich denn dein Herz gar nicht mehr um den edlen Helden, trautes 
Töchterchen, der dort, während die andern zum Frühmahl hingingen, um 
seinen Freund wehklagend dasitzt, ohne Speise und Trank zu berühren? 
Auf, labe ihm sogleich die Brust mit Nektar und Ambrosia, daß ihm in der 
Schlacht kein Hunger nahe!« 

Wie ein Adler mit breiten Flügeln schwang sich die Göttin, die längst 
darnach verlangt hatte, ihrem Freunde zu helfen, durch den Äther, und 
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während das Heer sich eifrig zur Schlacht rüstete, flößte sie Nektar und 
Ambrosia sanft und unvermerkt in die Brust des Peliden, daß seine Knie 
ihm nicht im Treffen von Hunger erstarrten. Dann kehrte sie zum Palast 
ihres allmächtigen Vaters heim. Inzwischen drangen, Helm an Helm, 
Schild an Schild, Harnisch an Harnisch und Lanzen an Lanzen, die Danaer 
aus den Schiffen hervor; das ganze Erdreich leuchtete von Erz und 
dröhnte von Erz unter ihren Fußtritten. Mitten unter den Dahineilenden 
bewaffnete sich Achill, mit den Zähnen knirschend und Glut in den Augen 
wie feurige Lohe. Er ergriff das Göttergeschenk, legte zuerst Schienen und 
Knöchelbedeckung an, dann bekleidete er die Brust mit dem Harnisch, 
warf das Schwert um die Schulter und ergriff den Schild, der dem vollen 
Mond ähnlich durch den Äther glänzte. Hierauf setzte er den schweren 
Helm mit dem hohen goldenen Busch, strahlend wie ein Gestirn, aufs 
Haupt, und die Mähne flatterte aus gesponnenem Golde von ihm herab. 
Nun versuchte er sich selbst in der Rüstung, ob sie ihm auch genug 
anpaßte und sich die Glieder ungehemmt bewegten: und siehe, seine 
Waffen deuchten ihm wie Flügel und schienen ihn vom Boden emporheben 
zu wollen. Jetzt zog er den schweren gediegenen Speer seines Vaters 
Peleus, den kein anderer Danaer schwingen könnte, aus dem schönen 
Gehäuse; Automedon und Alkimos schirrten die Rosse ein, legten jedem 
den Zaum ins Maul und spannten die Zügel über den Wagensitz. In diesen 
sprang Automedon, die blanke Geißel fassend, und in Waffen strahlend 
schwang sich hinter ihm Achill auf »Ihr unsterblichen Rosse«, rief dieser 
dem Gespanne seines Vaters zu, »ich sag es euch, bringt mir, nachdem 
wir uns in der Schlacht gesättigt haben, die Helden, die ihr führet, anders 
ins Heer zurück, als Patroklos heimgekehrt ist, den ihr tot im Gefilde 
liegen ließet.« Wie der Held so sprach, ward ihm ein grauenhaftes 
Wunderzeichen zuteil: sein Roß Xanthos neigte das Haupt tief zur Erde, 
daß die wallende Mähne ganz aus dem Ringe des Joches hervordrang und 
bis auf den Boden hinuntersank; und von der Göttin Hera plötzlich mit 
Sprache begabt, erteilte es ihm unter dem Joch die traurige Antwort: 
»Wohl, starker Achill, führen wir jetzt dich, den Lebenden, rüstig dahin; 
aber der Tag des Verderbens ist dir nahe. Nicht unsere Säumnis oder 
Fahrlässigkeit, sondern das Verhängnis und die Allmacht der Götter hat 
dem Patroklos das Leben geraubt und dem Hektor Siegesruhm gegeben. 
Wir können mit Zephyros, dem schnellsten der Winde, um die Wette 
laufen und ermüden nicht. Dir aber ist vom Geschicke bestimmt, unter der 
Hand eines Gottes zu erliegen.« So sprach das Roß und wollte noch 
weitersprechen, aber die Macht der Rachegöttinnen hemmte seinen Laut, 
und Achill antwortete voll Unmut: »Xanthos, was redest du mir da vom 
Tode? Es bedarf deiner Weissagung nicht, weiß ich doch selbst, daß mich, 
ferne von Vater und Mutter, das Schicksal hier wegraffen wird. Doch auch 
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so raste ich nicht, bis Trojaner genug im Kampfe erlegen sind!« So sprach 
er und lenkte mit lautem Ruf die stampfenden Rosse vorwärts. 
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Schlacht der Götter und Menschen

Im Olymp hatte Zeus eine Götterversammlung berufen, in welcher er den 
Olympischen erlaubte, beiden Teilen, Trojanern und Griechen, zu helfen, 
wie einen jeden die Gesinnung triebe; denn wenn Achill, ohne daß die 
Götter Anteil an der Schlacht nähmen, die Trojaner jetzt bekämpfte, so 
würde er selbst gegen das Schicksal Troja auf der Stelle erobern. Auf dies 
Zugeständnis gingen die Götter sogleich zweierlei Wege: Hera die 
Göttermutter, Pallas Athene, Poseidon, Hermes und Hephaistos eilten zu 
den Schiffen der Griechen; Ares ging unter die Trojaner und mit ihm 
Phöbos und Artemis, beider Mutter Leto, der Flußgott Skamander, bei den 
Göttern Xanthos genannt, und Aphrodite. 

Solange die Götter sich noch nicht unter die heranrückenden Heere 
gemischt hatten, trugen die Griechen das Haupt hoch, weil der 
schreckliche Achill wieder in ihrer Mitte war. Den Trojanern zitterten die 
Glieder vor Angst, als sie von ferne den Peliden in seinen blinkenden 
Waffen erblickten, dem furchtbaren Kriegsgott ähnlich. Plötzlich aber 
erschienen die Götter in beiden Heeren und drohten den Kampf wieder 
unentschieden zu machen. Da stand Athene bald außerhalb der Mauer am 
Graben, bald am Meeresstrand und ließ ihren mächtigen Ausruf hören. Auf 
der andern Seite ermahnte Ares bald von der obersten Höhe der Stadt die 
Trojaner brüllend wie ein Sturm, bald durchflog er die Reihen am 
Simoisfluß. Durch beide Scharen tobte Eris, die Göttin der Zwietracht; 
dazu donnerte gräßlich vom Olymp herab Zeus, der Beherrscher der 
Schlachten; Poseidon erschütterte die Erde von unten, daß die Häupter 
aller Berge und die Wurzeln des Ida wankten und Pluto selbst, der Fürst 
der Nacht, erschrak und bebend von Throne sprang, weil er fürchtete, ein 
Erdriß möchte sein geheimnisvolles Reich Sterblichen und Göttern 
offenbaren. Nun stellten sich die Götter einander unmittelbar im Kampfe 
entgegen: dem Meergotte Poseidon begegnete Phöbos Apollo mit seinen 
Pfeilen, dem Kriegsgotte Pallas Athene, der Göttermutter Artemis mit dem 
Bogen, Hermes der Leto, dem Hephaistos Skamander. 

Während so Götter auf Götter zurückten, suchte Achill im Gewühle nur 
den Hektor auf, Apollo aber, in den Sohn des Priamos Lykaon verkleidet, 
schickte ihm den Helden Äneas entgegen, daß dieser von Mut beseelt, im 
schimmernden Erzpanzer, schnell in die vordersten Reihen vordrang. Doch 
blieb der Held im Getümmel der Heranziehenden nicht unbemerkt von 
Hera; schnell sammelte sie die ihr befreundeten Götter um sich und 
sprach: »Überleget ihr beide, du, Poseidon, und Athene, du, wohin unsere 
Sache sich jetzt wende. Dort kommt, von Phöbos gereizt, Äneas gegen 
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den Peliden angestürmt: diesen müssen wir entweder verdrängen, oder es 
muß einer von uns die Kraft des Achill erhöhen, daß er spüre, die 
mächtigsten der Götter seien mit ihm. Heute nur soll ihm nichts vom 
Trojanervolke geschehen, nur deswegen sind wir alle ja vom Olymp 
herabgekommen. Künftig mag er erdulden, was die Parze ihm bei seiner 
Geburt gesponnen hat.« »Sei besonnen, Hera«, erwiderte Poseidon, 
»ungerne möcht ich, daß wir, ich und ihr anderen, vereinigt gegen die 
Götter anrennten; es wäre nicht ziemlich, denn wir sind die weit 
Überlegenen: laßt uns vielmehr abseits vom Wege dort auf die Warte uns 
niedersetzen. Wenn aber Ares oder Apollo zuerst den Kampf anheben, 
wenn sie den Achill hindern und sich ihn nicht frei im Streite bewegen 
lassen, alsdann haben auch wir ein Recht, am Gefechte teilzunehmen, und 
gewiß kehren unsere Gegner, von unserer Kraft gebändigt, eilig in den 
Olymp zur Schar der andern Götter zurück!« Der Meergott wartete nicht 
auf die Antwort, sondern schüttelte seine finstern Locken und ging voran 
auf den Wall des Herakles, den vorzeiten Pallas und die Trojaner diesem 
zum Schutze gegen die Meerungeheuer aufgetürmt hatten. Dorthin eilte 
Poseidon, die andern Götter folgten ihm, und hier saßen sie nun, die 
Schultern in undurchdringlichen Nebel gehüllt. Gegenüber auf dem Hügel 
Kallikolone setzten sich Mars und Apollo; und so lagerten die 
Unsterblichen säumend und sinnend, getrennt, aber kampfbereit und nicht 
ferne voneinander. 

Unterdessen füllte sich ringsum das Gefilde und strahlte vom Erz der 
Streiter und der Wagen, und der Boden dröhnte vom Fußtritte der 
Herankommenden. Doch bald erschienen zwei Männer, einer aus jedem 
Heere, kampfbegierig hervorgerannt: Äneas, der Sohn des Anchises, und 
Achill der Pelide. Zuerst schritt Äneas heraus; vom schweren Helme nickte 
sein Federbusch, den riesigen Stierschild hielt er vor die Brust und 
schwenkte seinen Wurfspieß drohend. Als der Pelide dies sah, drang auch 
er wie ein grimmiger Löwe mit Ungestüm vor. Wie sie ganz nahe 
aneinander waren, rief er: »Was wagst du dich so weit aus der Menge 
hervor, Äneas? Hoffst du etwa, das Volk der Trojaner zu beherrschen, 
wenn du mich erregst? Törichter, diese Ehre wird dir Priamos nie 
einräumen, hat er doch Söhne die Fülle, und er selbst der Alte, gedenkt 
noch nicht vom Throne zu steigen. Oder versprachen dir vielleicht die 
Trojaner ein köstliches Landgut, wenn du mich erschlügest? Habe ich dich 
doch, wie ich meine, im Beginne dieses Kampfes schon einmal mit meiner 
Lanze verfolgt! Denkst du nicht mehr daran, wie ich dich, den 
Vereinzelten, dort von den Rinderherden weg die Höhen des Ida 
hinabjagte? Da schautest du dich im Fliehen nicht einmal um, und bis 
nach der Stadt Lyrnessos trugen dich deine Füße. Ich aber warf diese mit 
Pallas und Zeus in Trümmer; und nur die Barmherzigkeit des letzteren 
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rettete dich, während ich Weiber und Beute genug davonführte. Doch 
heute werden dich die Götter nicht zum zweiten Male retten; ich rate dir, 
begib du dich schleunig wieder unter die Menge zurück und hüte dich, mir 
zu begegnen, daß dir kein Leid geschehe!« Dagegen rief Äneas: »Hoffe 
mich nicht mit Worten, wie einen Knaben, abzuschrecken, Pelide; 
herzzerschneidende Worte könnte auch ich dir zurufen. Kennt doch einer 
vom Rufe des andern Geschlecht wohl: daß dich die Meeresgöttin Thetis 
gebar, weiß ich; ich aber rühme mich, Aphroditens Sohn und Zeus' Enkel 
zu sein. Auch werden wir nicht mit kindischen Worten voneinander aus 
dem Schlachtfelde scheiden; laß uns deswegen nicht länger hier, gleich 
albernen Kindern, schwatzend in der Mitte des Getümmels stehen! Die 
ehernen Kriegslanzen sind es, die wir einander zu kosten geben wollen.« 
So sprach er und schwang den Speer zum Wurfe, von dem der 
entsetzliche Schild des Achill ringsum nachhallte; doch durchstürmte das 
Geschoß nur die zwei äußeren Schichten von Erz; die beiden inneren 
waren von Zinn, und von der mittleren goldenen wurde die Lanze 
gehemmt. Jetzt schwang auch der Pelide seinen Speer; dieser traf den 
Schild des Äneas am äußersten Rande, wo das Erz und die Stierhaut am 
dünnsten war; Äneas duckte sich und streckte in der Angst den Schild in 
die Höhe: so sauste ihm die Lanze, die beiden Schildränder durchfahrend, 
über die Schulter hin und bohrte sich aufrecht dicht neben ihm in den 
Boden ein, daß den Sohn Aphroditens vor der Todesgefahr schwindelte. 
Und schon rannte Achill mit gezücktem Schwerte, laut schreiend, herbei. 
Da ergriff Äneas einen ungeheuren Feldstein, wie ihn zwei jetzige 
Sterbliche nicht aufheben könnten; er aber schwang ihn ganz behende. 
Hätte er nun mit dem Steine nur des Gegners Helm oder Schild getroffen, 
so wäre er unfehlbar dem Schwerte des Peliden erlegen. 

Das erbarmte selbst die Götter, die, den Trojanern abhold, auf dem 
Herakleswalle saßen. »Es wäre doch schade«, sprach Poseidon, »wenn 
Äneas, weil er Apollos Wort gehorcht hat, zum Hades hinabfahren sollte; 
auch fürchte ich, Zeus könnte zürnen, dann haßt er gleich den Stamm des 
Priamos, so will er ihn doch nicht ganz vertilgen, und durch Äneas soll das 
Herrschergeschlecht in Kindern und Kindeskindern fortdauern.« »Tue, was 
du willst«, erwiderte Hera, »ich und Pallas, wir haben es mit einem 
Eidschwur beteuert, daß wir kein Unglück, welches es auch sei, von den 
Trojanern abhalten wollen,« 

Diese Unterredung war das Werk eines Augenblicks; Poseidon flog in den 
Kampf, zog unsichtbar den Speer aus dem Schilde des Äneas und legte 
diesen dem Achill quer vor die Füße, nachdem er die Augen des Helden 
mit einem dichten Nebel umgossen hatte. Den Trojaner selbst schleuderte 
er, ihn hoch von der Erde aufhebend, über Wagen und Streiter hinweg an 
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die Grenzen der Schlachtordnung, wo das Volk der kaukonischen 
Bundesgenossen kampfgerüstet einherzog. »Welcher Gott«, so schalt 
Poseidon hier den geretteten Helden, »verblendete dich, Äneas, gegen 
den Liebling der Götter, den weit mächtigeren Peliden, kämpfen zu 
wollen? Weich in Zukunft zurück, sooft du ihm begegnest; hat ihn einmal 
das Schicksal erreicht, dann magst du dich getrost in den vordersten 
Reihen schlagen!« Jetzt verließ ihn der Gott und zog den Nebel vor Achills 
Augen hinweg, der verwundert seine Lanze an der Erde liegen und den 
Mann verschwunden sah. »Troll er sich immerhin mit eines Gottes Hilfe«, 
sprach er verdrießlich, »ich bin sein Fliehen schon gewohnt.« Dann sprang 
er in die Reihen der Seinigen zurück und ermunterte sie zur Schlacht. 
Drüben aber feuerte Hektor die Seinigen an, und nun folgte ein wilder 
gemischter Angriff. Als Phöbos Apollo sah, wie gierig Hektor dem Peliden 
entgegenstrebte, flüsterte er ihm ein Warnungswort ins Ohr, vor welchem 
Hektor erschrocken in den Haufen seiner Streiter zurückwich. Achill aber 
drang stürmend unter die Feinde ein, und sein erster Speerwurf spaltete 
dem tapfern Iphition das Haupt, daß er zu Boden fiel und, von den 
Wagenrädern der Danaer zermalmt, im vordersten Gewühle dalag. Dann 
stieß er dem Sohn Antenors, Demoleon, den Speer in den Schlaf, dem 
Hippodamas stach er, als er eben vom Wagen herabsprang, die Lanze in 
den Rücken; dem Pammon, dem Sohne des Priamos, bohrte er sie, wie er 
gerade an ihm vorüberflog, in das Rückgrat an der Spange des Gurtes, 
daß sie vorn herausdrang und der Jüngling heulend ins Knie sank. 

Als Hektor seinen Bruder auf der Erde gekrümmt sah, das eigene Gedärm 
in den Händen, wurde es Nacht vor seinen Augen; er konnte nicht länger 
entfernt vom Kampfe bleiben und stürmte trotz der Warnung des Gottes 
gerade auf Achill los, seinen Speer wie einen Blitzstrahl zückend. Achill 
frohlockte, als er ihn sah. »Dies ist der Mann«, sprach er, »der meinem 
Herzen in der tiefsten Tiefe wehe getan hat. Wollen wir länger voreinander 
fliehen, Hektor? Näher heran, daß du auf der Stelle das Todesziel 
erreichest!« »Wohl weiß ich, wie tapfer du bist«, antwortete Hektor 
unerschrocken, »und wie weit ich dir nachstehe; doch wer weiß, ob die 
Götter mein Geschoß nicht begünstigen, daß es dir, obwohl vom 
schwächeren Manne abgesendet, dennoch dein grausames Leben raubt.« 
Seinen Worten schickte er die Lanze nach. Aber Athene stand hinter dem 
Peliden und trieb sie mit einem leisen Anhauche gegen Hektor zurück, daß 
sie ihm kraftlos zu Füßen sank. Nun stürzte Achill heran, den Gegner mit 
einem Speerstoße zu durchbohren: doch Apollo schlug einen Nebel um 
Hektor, entrückte ihn, und dreimal stach der heranstürmende Pelide in die 
leere Luft. Als er das viertemal vergebens anrannte, rief er mit drohender 
Stimme: »So entrannst du abermals dem Tode, du Hund, und hast gewiß 
zu deinem Phöbos gebetet; aber wenn anders ein Gott auch mich 
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begleitet, entrinnst du künftig dem Verderben von meiner Hand nicht! Für 
jetzt gehe ich, andere zu erhaschen.« So sprach er und stach dem Dryops 
die Lanze in den Hals, daß er ihm vor die Füße taumelte, durchbohrte dem 
Demuchos das Knie mit einem Speerwurf, stürzte den Laogonos und 
Dardanos, die Söhne des Bias, jenen mit einem Lanzenwurfe, diesen mit 
einem Schwerthiebe, vom Wagen; dem Tros, dem Sohne Alastors, 
spaltete er die Leber, obgleich der Held ihm die Knie flehend umfaßte; 
dem Mulios fuhr seine Lanze durch ein Ohr bis zum andern; dem Sohne 
Agenors, Echeklos, hieb er das Schwert tief in den Schädel; den Deukalion 
traf seine Lanzenspitze unter dem Armbug, und sein Haupt flog vor 
seinem Schwerte mitsamt dem Helm in den Staub; Rhigmos, dem 
Thrakier, schoß er die Lanze in den Bauch, und seinen Wagenlenker 
Areïthoos warf er mit einem Speerstoße vom Sitz. So wütete der 
göttergleiche Held, wie ein Wind im entsetzlichen Waldbrande; seine 
Rosse trabten stampfend über Schilde und Leichname dahin, die Achse 
seiner Wagenräder troff von Blut, und bis zu den schmucken Rändern des 
Sitzes spritzten die Tropfen empor. 
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Kampf des Achill mit dem Stromgotte Skamander

Als die Fliehenden und ihr Verfolger an die Flut des wirbeldrehenden 
Skamander gekommen waren, teilte sich die Flucht. Ein Teil warf sich 
stadtwärts auf das Blachfeld, wo am vorigen Tage Hektor als Sieger die 
Griechen getummelt hatte. Über sie breitete Hera ein dichtes Gewölk aus 
und hinderte sie so, weiterzufliehen. Die andern aber, hart an das 
Gewässer des Stromes gedrängt, stürzten sich in seine tosenden Wirbel 
hinab, daß die Gestade ringsumher widerhallten. Dort schwammen sie 
durcheinander wie Heuschrecken, die man mit Feuer ins Wasser 
gescheucht hat; so füllte sich mit einem Gewirre von Rossen und Männern 
der ganze Fluß. Da lehnte der Pelide seine Lanze an einen 
Tamariskenbaum des Ufers und stürzte sich, das Schwert allein in der 
Hand, wie ein Gott ihnen nach. Bald rötete sich das Wasser von Blut, und 
unter seinen Streichen erhub sich hier und dort ein Röcheln aus den 
Wellen; er wütete wie in einer Hafenbucht ein ungeheurer Delphin, der 
von den andern Fischen verschlingt, welchen er erhascht. Als ihm 
allmählich vom Morden die Hände starr wurden, ergriff er doch noch zwölf 
Jünglinge lebendig im Strome; er zog sie, der Sinne halb schon beraubt, 
heraus und übergab sie den Seinigen: sie sollten bei seinem Zelt als 
Sühnopfer für den Tod seines Freundes Patroklos fallen. 

Als der Held nun wieder in den Strom stürzte, nach neuem Würgen sich 
sehnend, begegnete ihm, eben aus den Fluten aufstrebend, Lykaon, der 
Sohn des Priamos, und Achill stutzte bei dem Anblick. Ihn hatte einst bei 
einem früheren nächtlichen Überfalle der Pelide im Obsthaine seines 
Vaters Priamos überrascht, wo er gerade wilde Feigensprossen zu einem 
Sesselrande seines Wagens schnitt. Damals entführte ihn Achill mit Gewalt 
und sandte ihn zu Schiffe nach der Insel Lemnos, wo der Sohn des Iason, 
Euneos, ihn als Sklaven an sich kaufte. Als nun ein anderer Sohn des 
Iason, Eëtion, Fürst von Imbros, seinen Halbbruder zu Lemnos besuchte, 
kaufte er den feinen Jüngling diesem um teures Geld ab und sandte ihn 
nach seiner Stadt Arisbe. Nachdem Lykaon hier einige Zeit gelebt, schlich 
er sich heimlich von dannen und rettete sich nach Troja. Es war der 
zwölfte Tag, daß er aus der Gefangenschaft zurückgekehrt war und jetzt 
zum zweiten Male dem Achill in die Hände fiel. Wie dieser ihn mit 
wankenden Knien kraftlos aus dem Strome hervortauchen sah, sprach er 
staunend zu sich selber: ›Wehe mir, welch Wunder muß ich erblicken! 
Gewiß werden jetzt auch die andern Trojaner, die ich erschlagen habe, 
aufs neue aus der Nacht hervorkriechen, da dieser wiederkommt, den ich 
vor langer Zeit nach Lemnos verkauft habe. Nun, wohlan, mag er die 
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Spitze unserer Lanzen kosten und es dann versuchen, ob er auch aus dem 
Boden zurückkehren kann!‹ Doch ehe Achill recht mit dem Speere zielen 
konnte, hatte sich Lykaon heraufgeschwungen, umschlang ihm mit der 
einen Hand die Knie und faßte mit der andern seine Lanze. »Erbarme dich 
meiner, Achill«, rief er, »war ich doch einst deinem Schutze anvertraut! 
Damals trug ich dir hundert Stiere ein, jetzt will ich mich dreimal so hoch 
lösen! Erst seit zwölf Tagen bin ich in der Heimat, nach langer Qual der 
Gefangenschaft, aber Zeus muß mich wohl hassen, daß er mich von 
neuem in deine Hand gegeben. Doch töte mich nicht; ich bin ein Kind 
Laothoes und kein leiblicher Bruder des Hektor, der dir deinen Freund 
gemordet hat.« Aber Achill faltete die Stirn, und mit unbarmherziger 
Stimme sprach er: »Schwatze mir nicht von Lösung, du Tor; ehe Patroklos 
starb, war mein Herz zu schonen willig, jetzt aber entflieht keiner dem 
Tode. So stirb denn auch du, mein Guter; sieh mich nicht so kläglich an! 
Ist doch auch Patroklos gestorben, der viel herrlicher war als du. Und 
betrachte mich selbst, wie schön und groß ich von Gestalt bin; dennoch, 
ich weiß es gewiß, wird auch mich das Verhängnis von Feindeshand 
ereilen, sei's am Morgen, am Mittag oder am Abend!« Lykaon ließ zitternd 
den Speer fahren, als er ihn so reden hörte, saß mit ausgebreiteten 
Händen und empfing den Stoß des Schwertes in den Hals. Achill faßte den 
Gemordeten am Fuße, schleuderte ihn in den Strudel des Flusses und rief 
ihm höhnend nach: »Laß sehen, ob der Strom dich rette, dem ihr 
vergebens so viele Sühnopfer gebracht habt.« 

Über diese Worte ergrimmte der Stromgott Skamander, der ohnedem auf 
Seite der Trojaner war, und erwog bei sich im Geiste, wie er den 
gräßlichen Helden in seiner Arbeit hemmen und die Plage von seinen 
Schützlingen abwenden könnte. Achill sprang indessen mit seiner Lanze 
auf Asteropaios den Päonier, den Sohn des Pelegon, ein, der, zwei Speere 
in den Händen, eben aus dem Strome stieg. Diesem hauchte der Flußgott 
Mut in die Seele, daß er mit Ingrimm das erbarmungslose Gemetzel des 
Peliden überblickte und kühn auf den Mordenden zueilte. »Wer bist du, 
der es wagt, mir entgegenzugehen?« rief Achill ihm zu, »nur die Kinder 
unglückseliger Eltern begegnen meiner Kraft.« Ihm antwortete 
Asteropaios: »Was fragst du nach meinem Geschlechte? Der Enkel des 
Stromgottes Axios bin ich, Pelegon hat mich gezeugt; vor elf Tagen bin ich 
mit meinen Päonen als Bundesgenosse Trojas erschienen. Jetzt aber 
kämpfe mit mir, hoher Achill!« Da erhub der Pelide seine Lanze; der 
Päonier aber warf zwei Speere zugleich, einen mit jeder Hand, denn er 
konnte die linke wie die rechte brauchen: der eine brach das 
Schildgewölbe des Peliden, ohne den Schild selbst zu brechen, der andere 
streifte ihm den rechten Arm am Ellenbogen, daß das Blut hervorrieselte. 
Jetzt erst schwang Achill seine Lanze, aber sie verfehlte den Gegner und 
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fuhr bis zur Hälfte ins Ufer. Dreimal zog Asteropaios mit seiner nervigen 
Hand an ihr, ohne sie aus dem Boden herausreißen zu können. Als er das 
vierte Mal ansetzte, überfiel ihn Achill mit dem Schwert und hieb ihn in 
den Leib, daß alles Gedärme hervordrang und er röchelnd auf die Erde 
sank. Der Pelide zog ihm jauchzend die Rüstung ab und ließ den Leichnam 
den Aalen zur Uferbeute liegen; dann stürzte er sich unter die Päonier, die 
noch voll Angst an dem Flusse umherflogen. Ihrer sieben hatte sein 
Schwert erschlagen, und noch wollte er unter ihnen fortwüten, als 
plötzlich Skamander, der zürnende Beherrscher des Stromes, in 
Menschengestalt aus dem tiefen Strudel ernportauchte und dem Helden 
zurief. »Pelide, du wütest mit entsetzlichen Taten, mehr als ein Mensch! 
Meine Gewässer sind voll von Toten; mit Mühe ergießen sich meine 
Ströme ins Meer, laß ab!« »Ich gehorche dir, denn du bist ein Gott«, 
antwortete Achill, »aber darum wird mein Arm nicht vom Morde der 
Trojaner rasten, bis ich sie in die Stadt zurückgejagt und meine eigene 
Kraft mit der Kraft Hektors gemessen habe.« So sprach er und stürzte 
sich auf die flüchtigen Reihen der Trojaner, drängte sie aufs neue dem 
Ufer zu, und als sie sich ins Wasser retteten, sprang, den Befehl des 
Gottes vergessend, auch er wieder in den Strudel. Nun fing der Strom an, 
wütend zu schwellen, regte seine trüben Fluten auf, warf die Getöteten 
mit lautem Gebrüll ans Gestade; seine Brandung schlug schmetternd an 
den Schild des Peliden. Dieser, mit den Füßen wankend, faßte eine Ulme 
mit den Händen, riß sie aus den Wurzeln und klomm über ihre Äste ans 
Ufer. Nun flog er über das Gefilde hin, aber der Flußgott rauschte ihm mit 
der tosenden Welle nach und erreichte ihn, so rasch er war. Und sooft er 
ihm widerstehen wollte, bespülten die Wogen ihm die Schultern und 
raubten ihm den Boden unter den Füßen. Da klagte der Held gen Himmel: 
»Vater Zeus, erbarmt sich denn keiner der Ewigen meiner, mich aus der 
Gewalt des Stroms zu retten? Betrogen hat mich meine Mutter, als sie 
weissagte, daß mir der Tod durch Apolls edles Geschoß bereitet sei. Hätte 
mich doch Hektor getötet, der Starke den Starken! So aber soll ich des 
schmählichsten Todes in den Fluten sterben, wie der Knabe eines 
Sauhirten, der im Winter durch den Sturzbach watet und fortgerissen 
wird!«. 

Wie er so jammerte, gesellten sich Poseidon und Athene in 
Menschengestalt zu ihm, faßten ihn bei der Hand und trösteten ihn, denn 
nicht sei ihm vom Schicksale bestimmt, in den Strom zu sinken. Die 
Götter schieden wieder, aber Athene füllte ihn mit Kraft, daß er hoch mit 
den Knien aus der Flut sprang und das Gefilde wiedergewann. Aber noch 
immer ließ Skamander von seinem Zorne nicht ab, vielmehr bäumte er 
sich mit immer höherer Brandung und rief laut seinem Bruder Simois zu: 
»Komm, Bruder, laß uns beide zusammen die Gewalt dieses Mannes da 
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bändigen; sonst wirft er uns heute noch die Feste des Priamos in den 
Staub! Auf, hilf mir! Nimm die Quellen des Gebirges zu dir, ermuntere 
jeden Gießbach, hebe deine Flut hoch, rolle Steinblöcke daher! Nicht seine 
Kraft, nicht seine Rüstung soll ihn verteidigen: tief im Sumpfe soll diese 
liegen, mit Schlamm bedeckt. Ihn selbst verschütte ich mit Muscheln, Kies 
und Sand, daß die Argiver selbst seine Gebeine in dem Wust nicht mehr 
finden können. So türme ich ihm selbst sein Denkmal auf, und die Danaer 
brauchen ihm für kein Rasengrab zu sorgen!« Unter diesem Zurufe 
rauschte er mit Schaum, Blut und Leichen auf den Helden daher, daß bald 
seine Welle sich über ihm bäumte, indes auch der Strom Simois aus der 
Ferne sich herbeimachte. 

Hera selbst, voll inniger Angst um ihren Liebling, schrie laut, als sie dieses 
sah. Dann sprang sie schnell zu Hephaistos: »Lieber hinkender Sohn, nur 
deine Flammen sind dem gewaltigen Strome gewachsen: bringe dem 
Peliden deine Hilfe; ich selbst will den West- und Südwind vom 
Meergestade erregen, daß sie die schreckliche Glut bis ins Heer der 
Trojaner hineintragen. Du aber zünde die Bäume am Gestade des Flusses 
an und durchlodere ihn selbst; laß dich durch keine Schmeichelei und 
durch keine Drohung zurückschrecken, Glut muß die Vertilgung im Zaume 
halten!« Auf ihr Wort durchflog die Flamme des Hephaistos das Gefild, und 
zuerst verbrannte sie die Leichname der Troer, die von Achills Hand 
gefallen waren. Dann wurde das Feld ganz trocken und das Wasser 
gehemmt. Am Ufer fingen die Ulmen, die Weiden, die Tamarisken und 
alles Gras zu brennen an; schon schnappten die Aale und andere Fische, 
angstvoll und matt von dem Glutanhauche, nach frischem Wasser. Endlich 
wogte der Strom selbst in lichten Flammen, und Skamander, der Gott, rief 
wimmernd aus seinen Fluten hervor: »Glutatmender Gott, ich begehre 
nicht, mit dir zu kämpfen, laß uns vom Streite ruhen; was geht mich die 
Fehde der Trojaner und des Achill an!« So klagte er, während seine 
Gewässer sprudelten, wie Fett im Kessel über der Flamme brodelt. Endlich 
wandte er sich laut wehklagend an die Göttermutter und rief. »Hera, 
warum quält denn dein Sohn Hephaistos meinen Strom so entsetzlich? 
Hab ich doch nicht mehr verschuldet als die andern Götter alle, soviel 
ihrer den Trojanern beistehen; jetzt aber will ich ja gerne ruhig sein, wenn 
du es befiehlst; nur sollte auch er mich in Ruhe lassen!« Da begann Hera 
zu ihrem Sohn: »Halt ein, Hephaistos, martere mir den unsterblichen Gott 
nicht länger um der Sterblichen willen!« Jetzt löschte der Feuergott seine 
Flamme, der Strom rollte in seine Ufer zurück, und der ferne Simois gab 
sich auch zufrieden. 
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Schlacht der Götter

Den andern Göttern tobte dafür das Herz in ungestümer Feindschaft, und 
im Sturme prallten sie aneinander, daß der Erdkreis dröhnte und die Luft 
rings wie von Posaunen erscholl. Zeus, auf der Spitze des Olymp gelagert, 
vernahm es, und sein Herz erbebte vor Wonne, als er die Unsterblichen 
zum riesenhaften Kampf aufeinander losrennen sah. Zuerst drang Ares, 
der Kriegsgott, vor und stürmte mit seinem ehernen Speer auf Pallas 
Athene ein, indem er ihr schmähende Worte entgegenrief: »Du 
schamloseste Fliege, was treibst du voll stürmischer Dreistigkeit die Götter 
zum Kampfe? Weißt du noch, wie du den Tydiden gereizt, daß er mich mit 
der Lanze verwundete, ja wie du selbst mit dem strahlenden Speere mir 
den unsterblichen Leib verletzt? Jetzt wollen wir die Rechnung miteinander 
abschließen, du Unbändige!« So sprach er, schlug an seinen schrecklichen 
Ägisschild und stieß mit dem Speer nach der Göttin. Diese wich aus, griff 
nach einem großen rauhen Markstein, der dort im Gefilde lag, und traf 
damit den Wüterich an den Hals, daß er klirrend in seinen ehernen Waffen 
zu Boden sank, sieben Hufen Landes im Fall bedeckend, und sein 
göttliches Haar vom Staube besudelt ward. Da lächelte Athene und sprach 
jubelnd: »Törichter, du hast wohl nie bedacht, wieviel ich dich an Kraft 
übertreffe, da du es gewagt hast, dich mit mir zu messen! Büße jetzt ganz 
deiner Mutter Hera Verwünschungen, die voll Zornes über dich ist, daß du 
dich den Griechen entzogen hast und die übermütigen Trojaner 
verteidigen magst.« So redete sie und wandte ihre strahlenden 
Götteraugen ab. Den schwer aufstöhnenden Kriegsgott, dem erst 
allmählich der Atem wiederkehrte, führte Zeus' Tochter, Aphrodite, aus 
der Schlacht; als aber Hera die beiden gewahr wurde, begann sie zu 
Athene: »Wehe mir, Pallas, siehest du nicht, wie dreist dort die weichliche 
Liebesgöttin den wilden Mörder mitten aus dem entscheidenden Kampfe 
durchs Getümmel hinwegführt? Wirst du sie nicht schnell verfolgen?« Nun 
stürmte Pallas Athene nach und versetzte der zarten Göttin mit mächtiger 
Hand einen Schlag auf die Brust, daß sie zu Boden sank und der 
verwundete Kriegsgott mit ihr. »Mögen alle so stürzen«, rief Athene, »die 
es wagen, den Trojanern beizustehen! Wäre es jedem der Unsern 
gelungen wie mir, so hätten wir längst Ruhe, und Troja wäre zum 
Schutthaufen unter unsern Händen geworden.« Ein Lächeln flog über 
Heras Gesicht, als sie dieses sah und hörte. Darauf sprach der 
Erderschütterer Poseidon zu Apollo gewendet: »Phöbos, warum stehen wir 
so entfernt, da doch andere den Kampf schon begonnen haben? Es wäre 
doch eine Schmach für uns, wenn wir beide zum Olymp zurückkehren 
wollten, ohne unsere Kraft aneinander versucht zu haben. So hebe denn 
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du an, bist du doch der Jüngere! Was säumst du? Hat dein Herz ganz 
vergessen, wieviel wir beide vor allen Göttern bereits Böses um Troja 
geduldet haben, seit wir dein stolzen Laomedon bei dem Bau der 
Stadtmauer frönten und er unsere Dienste so schnöde vergalt? Du denkst 
wohl nicht mehr daran, sonst würdest du mit uns andern auf die 
Vernichtung der Trojaner bedacht sein und nicht dem Volke des 
trügerischen Laomedon willfahren.« »Beherrscher des Meeres«, 
antwortete ihm Phöbos, »ich selbst würde dir nicht bei Besinnung dünken, 
wenn ich der Sterblichen wegen, die hinfällig sind wie das Laub im Walde, 
mit dir, dem ehrfurchtgebietenden Gotte, kämpfen wollte.« So sprach 
Apollo und wandte sich, voll Scheu, wider den Bruder seines Vaters 
gewaltsam den Arm aufzuheben. Da spottete seiner die Schwester Artemis 
und rief höhnend: »Fliehest du schon vor der Schlacht, du Fernhintreffer, 
und räumst dem prahlerischen Poseidon den Sieg ein? Du Tor, was trägst 
du alsdann auf der Schulter den Bogen, das nichtige Kinderspiel?« Aber 
Hera verdroß die Spottrede: »Gedenkst du etwa, weil du dein Geschoß auf 
dem Rücken trägst, dich mit mir an Stärke zu messen, du Schamlose?« 
sprach sie, »wahrlich, dir wäre besser, du gingst in die Wälder, einen Eber 
oder Hirsch zu erlegen, als frech gegen höhere Götter anzukämpfen! Und 
doch, weil du so trotzig bis, so magst du meine Hand fühlen.« So schalt 
sie, ergriff mit der Linken beide Hände der Göttin am Knöchel, mit der 
Rechten zog sie ihr den Köcher samt den Pfeilen von der Schulter und 
versetzte damit der Zurückgewendeten schimpfliche Streiche um die 
Ohren, daß die Pfeile klirrend aus dem Köcher sanken. Wie eine 
schüchterne Taube, vom Habicht verfolgt, ließ Artemis Köcher und Pfeile 
liegen und floh unter Tränen davon. Ihre Mutter Leto wäre ihr zu Hilfe 
geeilt, wenn nicht Hermes in der Nähe auf der Lauer gestanden wäre. Als 
dieser das inneward, sprach er zu ihr: »Ferne sei von mir, daß ich mit dir 
streiten wollte, Leto; gefahrvoll ist der Kampf mit den Frauen, die der 
Donnerer seiner Liebe gewürdigt hat. Deswegen magst du dich immerhin 
im Kreise der Unsterblichen rühmen, mir obgesiegt zu haben.« So sprach 
er freundlich: da eilte Leto herbei, hub den Bogen, den Köcher und die 
Pfeile, wie sie wirbelnd da- und dorthin in den Staub gefallen waren, sie 
sammelnd, auf und eilte der Tochter nach, zum Olymp hinan. Dort hatte 
sich Artemis weinend auf die Knie des Vaters gesetzt, und ihr feines, von 
Ambrosia duftendes Gewand bebte ihr noch vom Zittern der Glieder. Zeus 
schloß sie liebkosend in die Arme und sprach unter freundlichem Lächeln 
zu ihr: »Welcher von den Göttern hat es gewagt, dich zu mißhandeln, 
mein zartes Töchterchen?« »Vater«, antwortete sie, »dein Weib hat mir 
ein Leids getan, die zornige Hera, die alle Götter zu Streit und Hader 
empört.« Da lachte Zeus, streichelte sie und sprach ihr Trost ein. 
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Drunten aber ging Phöbos Apollo hinein in die Stadt der Trojaner; denn 
ihm war ernstlich bange, die Danaer möchten, dem Schicksale zum Trotz, 
noch heute die Mauer der schönen Feste niederreißen. Die übrigen Götter 
eilten, die einen voll Siegeslust, die andern voll Zorn und Gram, in den 
Olymp zurück und setzten sich um den Vater, den Donnergott, im Kreise.
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Achill und Hektor vor den Toren

Auf einem hohen Turme der Stadt stand der greise König Priamos und 
schaute nieder auf den gewaltigen Peliden, wie er die fliehenden Trojaner 
vor sich her trieb, ohne daß ein Gott oder ein Sterblicher erschien, ihn 
abzuwehren. Wehklagend stieg der König vom Turme hernieder und 
ermahnte die Hüter der Mauer: »Öffnet die Torflügel und haltet sie, bis 
alle die fliehenden Völker sich in die Stadt hereingedrängt haben, denn 
Achill tobt ganz nahe dem Schwarm, und mir ahnet schlimmer Ausgang. 
Sind sie innerhalb der Mauer, so füget mit die Flügel wohl ineinander, 
sonst stürmt der Verderbliche hinter ihnen durch das Tor zu uns herein!« 
Die Wächter schoben die Riegel zurück, die Torflügel taten sich 
auseinander, und eine Rettungspforte stand offen. 

Während aber die Trojaner, ausgedörrt von Durst, bedeckt mit Staub, 
durch das Blachfeld flohen und Achill mit seiner Lanze sie wie wahnsinnig 
verfolgte, verließ Apollo Trojas offenes Tor, die Not seiner 
Schutzbefohlenen zu wenden. Er erweckte den Helden Agenor, den 
tapfern Sohn Antenors, und stand ihm, in dunkeln Nebel eingehüllt, an die 
Buche des Zeus gedrängt, selbst zur Seite. So geschah es, daß Agenor 
zuerst von allen Trojanern im Fliehen innehielt, sich besann und schämte 
und zu sich selbst sagte: ›Wer ist es, der dich verfolgt? Ist nicht auch ihm 
der Leib mit spitzem Eisen verwundbar, ist er nicht auch sterblich wie 
andere Menschen?‹ So faßte er sich in Gedanken und erwartete den 
heranstürmenden Achill, streckte den Schild vor und rief ihm, die Lanze 
schwingend, entgegen: »Hoffe nicht so schnell die Stadt der Trojaner zu 
verheeren, Törichter; noch gibt es Männer unter uns, die für Eltern, 
Weiber und Kinder ihre Feste beschirmen!« Damit entschwang er den 
Speer und traf die neugegossene zinnerne Knieschiene des Helden, von 
der die Lanze jedoch, ohne zu verwunden, abprallte. Achill stürzte sich auf 
den Gegner, aber Apollo entführte diesen im Nebel und wußte den Peliden 
selbst durch eine List von der Verfolgung abzulenken. Er selbst 
verwandelte sich nämlich in die Gestalt Agenors und nahm seinen Weg 
durch das Weizenfeld, dem Skamanderflusse zu. Achill eilte ihm fliegend 
nach und hoffte beständig, ihn im Laufe zu erhaschen. Indessen flüchteten 
die Trojaner glücklich durchs offene Tor in die Stadt, die sich bald mit 
gedrängten Scharen füllte: keiner wartete auf den andern, keiner schaute 
sich um, zu sehen, wer gerettet, wer gefallen sei; alle waren nur froh für 
sich selbst, sich sicher hinter den Mauern zu wissen. Da kühlten sie den 
Schweiß, löschten den Durst und streckten sich längs der Mauer an der 
Brustwehr nieder. 
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Doch die Griechen, Schild an Schulter, wandelten in dichten Scharen auf 
die Mauer zu. Von allen Trojanern war nur Hektor außerhalb des 
Skäischen Tores geblieben; denn sein Schicksal hatte es so geordnet. 
Achill aber war immer noch auf der Verfolgung Apollos begriffen, den er 
für Agenor hielt. Da stand plötzlich der Gott stille, wandte sich um und 
sprach mit seiner Götterstimme: »Was verfolgst du mich so hartnäckig, 
Pelide, und vergissest über mir die Verfolgung der Trojaner? Du meinest 
einen Sterblichen zu jagen und ranntest einem Gotte nach, den du doch 
nicht töten kannst.« Da fiel es wie Schuppen von den Augen des Helden, 
und er rief voll Ärger aus: »Grausamer, trügerischer Gott! daß du mich so 
von der Mauer hinweglocken konntest! Fürwahr, noch viele hätten mir im 
Staube knirschen müssen, ehe sie in Ilion einzogen! Du aber hast mir den 
Siegesruhm geraubt und sie gefahrlos gerettet, denn du hast als ein Gott 
keine Rache zu fürchten, wie gerne ich mich auch an dir rächen möchte!« 
Achill wandte sich und flog trotzigen Sinnes auf die Stadt zu, wie ein 
ungestümes, sieggewohntes Roß am Wagen. Ihn erblickte zuerst der 
greise Priamos von der Warte des Turmes herab, auf welcher der König 
wieder Platz genommen hatte, und er erschien ihm leuchtend, wie der 
ausdörrende Hundsstern am Nachthimmel dem Landmann 
verderbenbringend entgegenfunkelt. Der Greis schlug sich die Brust mit 
den Händen und rief wehklagend zu seinem Sohne herab, der außerhalb 
des Skäischen Tores stand und voll heißer Kampfgier auf den Peliden 
wartete: »Hektor, teurer Sohn, was weilest du draußen einsam und von 
allen andern getrennt? Willst du dich denn mutwillig dem Verderber in die 
Hände geben, ihm, der mir schon so viele tapfere Söhne geraubt hat? 
Komm herein in die Stadt, beschirme hier Trojas Männer und Frauen, 
verherrliche nicht den Ruhm des Peliden durch deinen Tod! Erbarme dich 
auch meiner, deines elenden Vaters, solange er noch atmet, meiner, den 
Zeus verdammt hat, an der äußersten Schwelle des Alters in Gram 
hinzuschwinden und so unendliches Leid mit anzuschauen! Meine Söhne 
werde ich sehen müssen erwürgt, meine Töchter hinweggerissen, 
ausgeplündert die Kammern meiner Burg, die stammelnden Kinder zu 
Boden geschmettert, die Schwiegertöchter fortgeschleppt. Zuletzt liege ich 
wohl selbst, von einem Speerwurf oder Lanzenstich ermordet, am Tore 
des Palastes, und die Haushunde, die ich aufgezogen, zerfleischen mich 
und lecken mein Blut!« 

So rief der Greis vom Turme herab und zerraufte sein weißes Haar. Auch 
Hekabe, die Mutter, erschien an seiner Seite, zerriß ihr Gewand und rief 
weinend hinunter: »Hektor, gedenke, daß meine Brust dich gestillt hat; 
erbarme dich meiner! Wehre dem schrecklichen Manne hinter der Mauer, 
aber miß dich nicht mit ihm im Vorkampfe, du Rasender!« 
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Das laute Weinen und Rufen seiner Eltern vermochte den Sinn Hektors 
nicht umzustimmen; er blieb unbeweglich auf dein Platze und erwartete 
den herannahenden Achill. ›Damals hätte ich weichen müssen‹, sprach er 
in seinem Herzen, ›als mein Freund Polydamas mir den Rat gab, das Heer 
der Trojaner in die Stadt zurückzuführen. Jetzt, nachdem ich das Volk 
durch meine Betörung verderbt habe, fürchte ich mich vor den Männern 
und Weibern Trojas, daß nicht einer der Schlechteren mir dereinst sage: 
im Vertrauen auf seine eigene Stärke hat Hektor das Volk preisgegeben. 
Viel besser, ich siege oder falle im Kampfe mit dem Gefürchteten! - Oder 
wie? Wenn ich Schild und Helm jetzt zur Erde legte, meinen Speer an die 
Mauer lehnte, ihm entgegenginge, ihm Helena, alle Schätze, die Paris 
geraubt, zudem anderes Gut die Fülle anböte; wenn ich alsdann den 
Fürsten Trojas einen Eidschwur abnähme, nichts ingeheim zu entziehen; 
all unsre Schätze und Vorräte in zwei Teile zu teilen... Doch, wehe mir, 
was für Gedanken kommen mir ins Herz? Ich mich ihm flehend nahen? 
Ohne Erbarmen würde er mich, den Entblößten, niederhauen wie ein 
Weib! Fürwahr, es würde schön lassen, wenn ich mich zu einem traulichen 
Gespräche ihm beigesellen wollte, wie ein Jüngling wohl mit der Jungfrau 
plaudert! Besser, wir rennen aufeinander an zum Kampfe, daß es sich bald 
entscheiden muß, welchem von uns beiden die Olympischen den Sieg 
verleihen!‹ Solche Gedanken wog Hektor im Geiste ab und blieb. 
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Der Tod Hektors

Immer näher kam Achill geschritten, dem Kriegsgott an furchtbarer 
Herrlichkeit gleich; auf der rechten Schulter bebte ihm entsetzlich seine 
Lanze aus Pelions Eschenholz, seine Erzwaffen schimmerten um ihn wie 
eine Feuersbrunst oder wie die aufgehende Sonne. Als Hektor ihn sah, 
mußte er unwillkürlich zittern; er vermochte nicht mehr stillezustehen: er 
wandte sich um, dem Tore zu, und hinter ihm her flog der Pelide, wie ein 
Falk der Taube nachstürzt, die oft seitwärts schlüpft, während der 
Raubvogel grad andringt in seinem Fluge. So flüchtete Hektor längs der 
Mauer von Troja über den Fahrweg hinüber an den beiden sprudelnden 
Quellen des Skamander vorbei, der warmen und der kalten, immer weiter 
um die Mauer: ein Starker floh, aber ein Stärkerer folgte. Also kreisten sie 
dreimal um die Stadt des Priamos, und vom Olymp sahen alle ewigen 
Götter dem Schauspiele mit gespannter Aufmerksamkeit zu. »Erwägt es 
wohl, ihr Götter«, sprach Zeus, »die Stunde der Entscheidung ist 
gekommen; jetzt fragt es sich: soll Hektor dem Tode noch einmal 
entfliehen, oder soll er, wie tapfer er auch sein mag, fallen?« Da nahm 
Pallas Athene das Wort und sprach: »Vater, wo denkst du hin? Einen 
Sterblichen, der längst dem Verhängnis anheimgefallen ist, willst du vom 
Tod erlösen? Tu, was dir gut dünkt, aber hoffe nicht, daß die Götter 
deinen Rat billigen werden!« Zeus nickte seiner Tochter Gewährung zu, 
und sie schwang sich wie ein Vogel von den Felsenhöhen des Olymp aufs 
Schlachtfeld hinab, 

Hier floh Hektor noch immer vor seinem Verfolger, der ihn, wie ein 
Jagdhund den aus dem Lager aufgejagten Hirsch, bedrängte und ihm, wie 
dieser seinem Wild, keinen Schlupfwinkel und keine Rast gönnte. Auch 
winkte Achill seinem Volke zu, daß keiner sein Geschoß auf Hektorn 
werfen und ihm den Ruhm rauben sollte, der erste und einzige gewesen 
zu sein, der den furchtbarsten Feind der Griechen erlegte. 

Als sie nun zum viertenmal auf ihrer Runde um die Mauer an die Quellen 
des Skamander gelangt waren, da erhub sich Zeus auf dem Olymp, 
streckte die goldne Waage vor und legte zwei Todeslose hinein, das eine 
für den Peliden, das andre für Hektor. Dann faßte er die Waage in der 
Mitte und wog: da sank Hektors Waagschale tief nach dem Hades zu, und 
augenblicklich verließ Phöbos Apollo seine Seite. Zu Achill aber trat Athene 
die Göttin und flüsterte ihm ins Ohr: »Steh und erhole dich, während ich 
jenem zurede, dich kühn zu bekämpfen.« Achill lehnte sich, der Göttin 
gehorchend, auf seinen eschenen Speer, sie aber, in der Gestalt des 
Deïphobos, trat ganz nahe zu Hektor und sprach zu ihm: »Ach, mein 

Seite 26 von 72
Dieses eBook darf genutzt, kopiert und weitergegeben werden zu privaten Zwecken.

Eine kommerzielle Nutzung, wie Verkauf /Verleih/Werbezwecke ist nicht gestattet.
Sponsored by The ebook-multilingual Project – www.ebook-multilingual.com

http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.sternchenland.com/
http://www.sternchenland.com/


Als eBook erstellt von http://sternchenland.de

Als eBook erstellt von www.sternchenland.com

älterer Bruder, wie bedrängt dich der Pelide! Wohlan, laß uns standhalten 
und ihn abwehren!« Freudig aufblickend erwiderte Hektor: »Du warst 
immer mein trautester Bruder, Deïphobos, jetzt aber muß dich mein 
Innerstes nur um so mehr hochachten, daß du dich, sobald mich dein 
Auge wahrnahm, aus der Stadt gewagt hast, während die andern alle 
hinter der Mauer sitzen!« Athene winkte dem Helden zu und schritt ihm, 
die Lanze gehoben, voran, dem ausruhenden Achill entgegen. Diesem rief 
Hektor zuerst zu: »Nicht länger entfliehe ich dir, Pelide; mein Herz treibt 
mich, dir fest entgegenzustehen, daß ich dich töte oder falle! Laß uns aber 
die Götter zu Zeugen eines Eidschwures nehmen: Wenn mir Zeus den Sieg 
verleiht, werde ich dich nimmermehr mißhandeln, sondern nachdem ich 
dir deine Rüstung abgezogen, die Leiche deinen Volksgenossen 
zurückgeben. Ein Gleiches sollst du mir tun!« 

»Nicht von Verträgen geplaudert!« erwiderte finster Achill; »sowenig ein 
Hund zwischen Löwen und Menschen Freundschaft stiftet, sowenig 
zwischen Wölfen und Lämmern Eintracht besteht, sowenig wirst du mich 
mit dir befreunden. Einer von uns muß blutig zu Boden stürzen. Nimm 
deine Kunst zusammen, du mußt Lanzenschwinger und Fechter zugleich 
sein. Doch du wirst mir nicht entrinnen, all das Leid, das du den Meinigen 
mit der Lanze angetan hast, das büßest du mir jetzt auf einmal!« So 
schalt Achill und schleuderte die Lanze: doch Hektor sank ins Knie, und 
das Geschoß flog über ihn weg in die Erde; hier faßte es Athene und gab 
es dem Peliden, unbemerkt von Hektor, sogleich zurück. Mit zornigem 
Schwung entsandte nun Hektor auch seinen Speer, und dieser fehlte 
nicht, er traf mitten auf den Schild des Achill, aber prallte auch davon ab; 
bestürzt sah sich Hektor nach seinem Bruder Deïphobos um, denn er hatte 
keine zweite Lanze zu versenden. Doch dieser war verschwunden. Da 
wurde Hektor inne, daß es Athene war, die ihn getäuscht hatte. Wohl sah 
er ein, daß das Schicksal ihn jetzt fassen würde; er dachte daher nur 
darauf, wie er nicht ruhmlos in den Staub sinken wollte, zog sein 
gewaltiges Schwert von der Hüfte und stürmte, das geschwungene in der 
Rechten, wie ein Adler einher, der auf einen geduckten Hasen oder ein 
Lämmlein aus der Luft herabschießt. Der Pelide wartete den Streich nicht 
ab, auch er drang unter dem Schilde vor; sein Helm nickte, die Mähne 
flatterte, und sternhell strahlte sein Speer, den er grimmig in seiner 
Rechten schwenkte. Sein Auge durchspähte den Leib Hektors, forschend, 
wo etwa eine Wunde haften könnte. Da fand er alles blank von der 
geraubten Rüstung umhüllt: nur wo Achsel und Hals das Schlüsselbein 
verbindet, erschien die Kehle, die gefährlichste Stelle des Lebens am Leib, 
ein weniges entblößt. Dorthin lenkte Achill schnell besonnen seinen Stoß 
und durchstach ihm den Hals so mächtig, daß die Lanzenspitze zum 
Genick herausdrang. Doch durchschnitt ihm der Speer die Gurgel nicht so, 
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daß der Verwundete nicht noch reden konnte, obgleich er in den Staub 
sank, während Achill laut frohlockte und den Leichnam Hunden und 
Vögeln preiszugeben drohte. Da begann der liegende Hektor, schon 
schwächer atmend, zu flehen: »Ich beschwöre dich bei deinem Leben, 
Achill, bei deinen Knien, bei deinen Eltern, laß nicht die Hunde bei den 
Schiffen der Danaer mich zerreißen! Nimm Erz und Gold, soviel du willst, 
zum Geschenk und entsende dafür meinen Leib nach Troja, daß Männer 
und Frauen dort ihm die Ehre des Scheiterhaufens zuteil werden lassen.« 

Aber Achill schüttelte sein fürchterliches Haupt und sprach: »Beschwöre 
mich nicht bei meinen Knien und meinen Eltern, du Mörder meines 
Freundes! Niemand sei, der dir die Hunde verscheuche von deinem Haupt, 
und wenn mir deine Landsleute zwanzigfältige Sühnung darwögen und 
noch mehr verhießen. Ja, wenn dich Priamos mir selbst mit Gold aufwägen 
wollte!« »Ich kenne dich«, stöhnte Hektor sterbend, »ich ahnte, daß du 
nicht zu erweichen sein würdest; dein Herz ist eisern! Aber denk an mich, 
wenn die Götter mich rächen und am hohen Skäischen Tore du vom 
Geschosse Phöbos Apollos getroffen im Staube endest wie jetzt ich!« Mit 
dieser Weissagung verließ Hektors Seele den Leib und flog zum Hades 
hinunter. Achill aber rief der fliehenden nach: »Stirb du; mein Los 
empfang ich, wann Zeus und die Götter wollen!« So sprach er und zog 
den Speer aus dem Leichnam, legte ihn beiseite und zog die eigene, 
blutige Rüstung von den Schultern des Gemordeten. 

Nun kamen aus dem griechischen Heere viel Streiter herbeigelaufen und 
betrachteten den Wuchs und die hohe Bildung des toten Hektor 
bewundernd, und mancher sprach, ihn anrührend: »Wunderbar, wieviel 
sanfter ist doch der Mann nun zu betasten, als da er den Feuerbrand in 
unsere Schiffe schleuderte!« Jetzt stellte sich Achill mitten unter das Volk 
und sprach: »Freunde und Helden! Nachdem die Götter mir verliehen 
haben, diesen Mann hier zu bändigen, der uns mehr Böses getan hat als 
alle andern zusammen, so laßt uns in unserer Rüstung die Stadt ein wenig 
auskundschaften, um zu erforschen, ob sie uns wohl die Burg räumen 
werden oder ob sie es wagen, uns auch ohne Hektor Widerstand zu 
leisten. Aber was rede ich? Liegt nicht mein Freund Patroklos noch 
unbestattet bei den Schiffen? Darum stimmet den Siegsgesang an, ihr 
Männer, und laßt uns vor allen Dingen meinem Freunde das Sühnopfer 
bringen, das ich ihm geschlachtet habe!« 

Mit solchen Worten wandte sich der Grausame dem Leichnam aufs neue 
zu, durchbohrte ihm an beiden Füßen die Sehnen zwischen Knöchel und 
Fersen, durchzog sie mit Riemen von Stierhaut, band sie am Wagensitze 
fest, schwang sich in den Wagen und trieb seine Rosse mit der Geißel den 
Schiffen zu, den Leichnam nachschleppend. Staubgewölk umwallte den 
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Geschleiften, sein jüngst noch so liebliches Haupt zog mit zerrüttetem 
Haar eine breite Furche durch den Sand. Von der Mauer herab erblickte 
seine Mutter Hekabe das grauenvolle Schauspiel, warf den Schleier ihres 
Hauptes weit von sich und sah jammernd ihrem Sohne nach. Auch der 
König Priamos weinte und jammerte. Geheul und Angstruf der Trojaner 
und der fremden Völker hallte durch die ganze Stadt. Kaum ließ sich der 
alte König abhalten, selbst in seinem zornigen Schmerz zum Skäischen 
Tore hinauszustürmen und dem Mörder seines Sohnes nachzueilen. Er 
warf sich zu Boden und rief: »Hektor, Hektor! Alle andern Söhne, die mir 
mein Feind erschlug, vergesse ich über dir: o wärest du doch nur in 
meinen Armen gestorben!« 

Andromache, Hektors Gemahlin, hatte von dem ganzen Jammer noch 
nichts vernommen, ja ihr war nicht einmal ein Bote gekommen, der 
gemeldet hätte, daß ihr Gatte sich noch draußen vor den Toren befinde. 
Ruhig saß sie in einem der Gemächer des Palastes und durchwirkte ein 
schönes Purpurgewand mit bunter Stickerei. Und eben rief sie einer der 
Dienerinnen, einen großen Dreifuß ans Feuer zu stellen, um ihrem Gemahl 
ein wärmendes Bad vorzubereiten, wenn er aus der Feldschlacht käme. Da 
vernahm sie vom Turme her Geheul und Jammergeschrei. Finstre Ahnung 
im Herzen, rief sie: »Weh mir, ihr Mägde, ich fürchte, Achill habe meinen 
mutigen Gatten allein von der Stadt abgeschnitten und bedrohe seine 
Kühnheit, die ihn niemals im Haufen weilen läßt; folget euer zwei mir, daß 
wir schauen, was es gibt!« Mit pochendem Herzen durchstürmte sie den 
Palast, eilte auf den Turm und sah herab über die Mauer, wie die Rosse 
des Peliden den Leichnam ihres Gatten, erbarmungslos an den Wagen des 
Siegers gebunden, durchs Gefilde schleppten. Andromache sank rückwärts 
in die Arme ihrer Schwäger und Schwägerinnen in tiefe Ohnmacht, und 
der köstliche Haarschmuck, das Band, die Haube, die schöne Binde, das 
Hochzeitgeschenk Aphrodites, flogen weit weg von ihrem Haupte. Als sie 
endlich wieder aufzuatmen anfing, begann sie mit gebrochener Klage 
schluchzend vor Trojas Frauen: »Hektor! wehe mir Armen! Du, elend wie 
ich, zu Elend geboren, wie ich! In Schmerz und Jammer verlassen, sitze 
ich nun im Hause; eine Witwe mit unserem unmündigen Kinde, das des 
Vaters beraubt, die Augen gesenkt, mit immer betränten Wimpern 
aufwächst! Betteln wird es müssen bei den Freunden des Vaters und bald 
den am Rock, bald den am Ärmel zupfen, daß er ihm das Schälchen reiche 
und zu nippen gebe! Manchmal auch wird ein Kind blühender Eltern es 
vom Schmause verstoßen und sagen: ›Trolle dich, dein Vater ist ja nicht 
beim Gastmahl!‹ Dann flüchtet es sich weinend zu der Mutter, die keinen 
Gatten hat. Der aber wird die Hunde sättigen, und die Würmer werden 
den Überrest verzehren! Was helfen mir nun die schmucken zierlichen 
Gewande in den Kästen? Der Flamme will ich sie alle übergeben: was 
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frommen sie mir? Hektor wird nicht mehr auf ihnen ruhen, nicht mehr in 
ihnen prangen!« So sprach sie weinend und wehklagend, und ringsumher 
seufzten die Trojanerinnen. 
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Leichenfeier des Patroklos

Sobald Achill mit der Leiche seines Feindes bei den Schiffen angekommen 
war, ließ er diese am Bette des Patroklos aufs Antlitz in den Staub 
strecken. Derweil legten die Danaer ihre Rüstungen ab und setzten sich zu 
Tausenden am Schiffe des Peliden zum festlichen Leichenschmause 
nieder. Stiere, Schafe und Schweine wurden geschlachtet, und der Pelide 
ließ den Streitern eine köstliche Mahlzeit zurichten. Den Helden selbst 
führten die Genossen widerstrebend von der Leiche seines Freundes weg 
in das Zelt des Königes Agamemnon. Hier ward ein großes Geschirr voll 
Wasser an die Glut gestellt: ob sie nicht etwa den Peliden vermögen 
könnten, sich den blutigen Schlachtstaub von den Gliedern zu waschen. Er 
aber weigerte sich hartnäckig und schwur einen großen Eid: »Nein, so 
wahr Zeus lebt, kein Bad soll meinen Scheitel netzen, ehe Patroklos von 
mir auf den Scheiterhaufen gelegt ist, ehe ich mein Haar geschoren und 
ihm ein Denkmal aufgetürmt habe! Meinetwegen mögen wir jetzt das 
traurige Festmahl abhalten. Morgen aber laß Holz im Wald fällen, Fürst 
Agamemnon, und beut alles auf, was zur Leichenbestattung meinem 
Freunde gehört, daß das Feuer den Jammeranblick schnell von uns nehme 
und das Volk sich wieder zur Kriegsarbeit wende!« Die Fürsten ließen ihn 
gewähren, setzten sich ans Mahl und schmausten. Dann ging ein jeder zur 
Nachtruhe. Der Sohn des Peleus aber, weil die Toten in seinem Zelte 
waren, legte sich, von seinen Myrmidonen umringt, am Meergestade 
nieder, wo der kiesige Strand von den Wellen reingespült war. 

Lange seufzte er hier noch auf dem harten Lager um den erschlagenen 
Freund. Als ihn aber endlich der Schlummer umfangen hatte, kam die 
Seele des jammervollen Patroklos im Traumbilde zu ihm, an Größe, 
Gestalt, Stimme und Augen jenem ganz ähnlich, den Leib eingehüllt in 
Gewande. So trat der Schatten zu seinen Häupten und sprach: »Schläfst 
du, meiner so ganz vergessen, Achill? Des Lebenden zwar hast du 
immerdar gedacht, aber nicht also des Toten! Gib mir ein Grab, denn mich 
verlangt sehr, durch das Tor des Hades einzugehen! Bis jetzt hab ich es 
nur irrend umwandelt, und es sitzen als Wächter Seelen da, die mich 
zurückscheuchen. Ehe der Scheiterhaufen mir gewährt worden ist, kann 
ich nicht zur Ruhe kommen. Du mußt aber wissen, Freund, daß auch dir 
vom Schicksal bestimmt ist, nicht ferne von der Mauer Trojas zu fallen. 
Richte deswegen mein Grab so ein, daß unser beider Gebein 
nebeneinander ruhen kann, wie wir zusammen in deines Vaters Wohnung 
aufgewachsen sind.« 

Seite 31 von 72
Dieses eBook darf genutzt, kopiert und weitergegeben werden zu privaten Zwecken.

Eine kommerzielle Nutzung, wie Verkauf /Verleih/Werbezwecke ist nicht gestattet.
Sponsored by The ebook-multilingual Project – www.ebook-multilingual.com

http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.sternchenland.com/
http://www.sternchenland.com/


Als eBook erstellt von http://sternchenland.de

Als eBook erstellt von www.sternchenland.com

»Ich gelobe dir alles, Bruder!« rief Achill und streckte die Hände nach dem 
Schattenbilde aus: da sank die Seele schwirrend zur Erde hinab wie ein 
Rauch. Der Held sprang bestürzt vom Lager auf, schlug die Hände 
zusammen und sprach jammernd: »So leben denn die Seelen wirklich 
noch in der Behausung des Hades, aber ach! ein besinnungsloses Leben! 
Diese Nacht stand ja leibhaftig vor mir des Patroklos Seele, traurig und 
klagend, aber ihm in allem gleich!« Dadurch erregte Achill allen Helden die 
Sehnsucht nach dem Toten aufs neue. 

Als aber die Morgenröte anbrach, da verließen auf Agamemnons Befehl 
Männer und Maultiere die Lagerzelte, Meriones an ihrer Spitze: die Tiere 
voran, die Männer mit Äxten und Seilen ihnen folgend. Da wurden von 
ihnen auf den Waldhöhen des Ida die hochstämmigsten Bäume gefällt, das 
Holz zerschlagen und den Maultieren aufgeladen. Diese trabten damit 
hinab nach den Schiffen; auch die Männer schleppten Holzklötze auf den 
Schultern, und am Meeresstrande wurde alles in Reihen niedergelegt. Nun 
befahl Achill seinen Myrmidonen, ihre Erzrüstung anzulegen, und den 
Reisigen, die Wagen anzuspannen. Bald setzte sich der Leichenzug in 
Bewegung: die Fürsten, Kämpfer und Wagenlenker, von den Rossen 
gezogen, voran; ein dichtes Gewölk von Fußvolk zu Tausenden 
hintendrein. In der Mitte trugen den Patroklos seine Streitgenossen und 
Freunde; der Leichnam war ganz mit geschorenen Locken bedeckt, sein 
Haupt hielt Achill, der Leiche folgend, selbst in den Händen, in tiefe Trauer 
versenkt. 

Als sie den von diesem für das Grab seines Freundes bezeichneten Ort 
erreicht hatten, setzten sie die Totenbahre nieder, und ein ganzer Wald 
von Bäumen wurde zum Scheiterhaufen herbeigebracht. Der Pelide stellte 
sich abgewandt vom Gerüste und schor sein braungelocktes Haar, dann 
schaute er in die dunkle Meeresflut und sprach: »O Spercheios, 
thessalischer Heimatfluß, vergebens gelobte mein Vater Peleus, ich sollte 
heimgekehrt dir mein Haar scheren und an deinen Quellen, wo du Hain 
und Altar hast, dir fünfzig Widder opfern! Du hast sein Flehen nicht 
gehört, Stromgott! du lässest mich nicht heimkehren. So zürne mir auch 
nicht, wenn ich mein Lockenhaar dem Freunde Patroklos mit in den Hades 
zu tragen gebe!« Mit diesen Worten legte er sein Haupthaar in die Hände 
des Freundes, trat zu Agamemnon und sprach: »Heiß die Völker sich 
einmal sättigen am Gram, o Fürst! Gebeut ihnen, sich zu zerstreuen und 
das Mahl einzunehmen, uns laß das Werk der Bestattung vollenden!« 

Auf Agamemnons Befehl zerstreute sich das Kriegervolk zu den Schiffen, 
und nur die bestattenden Fürsten blieben auf der Stelle. Da fingen sie an, 
ein ungeheures Gerüst aus den gefällten und behauenen Baumstämmen 
aufzuführen, je hundert Fuß ins Gevierte. Oben darauf legten sie mit 
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betrübten Herzen den Leichnam. Dann zogen sie eine Menge Schafe und 
Hornvieh vor dem Scheiterhaufen ab; die abgezogenen Leiber wurden 
umhergehäuft, mit dem Fette der Leichnam bedeckt, gegen die Bahre 
Honig und Ölkrüge gelehnt, auch vier lebendige Rosse ächzend auf das 
Gerüst geworfen; sodann zwei der neun Haushunde geschlachtet; endlich 
mit dem Schwert erwürgt zwölf tapfere trojanische Jünglinge, aus der Zahl 
der Gefangenen erlesen. Denn entsetzlich rächte Achill den Tod seines 
Freundes. 

Und nun hieß er die Flamme wüten und rief, während der Holzstoß 
angezündet wurde, dem Toten zu: »Möge dich noch in der Unterwelt 
Freude begleiten, Patroklos! Was ich gelobt habe, ist vollbracht. Zwölf 
Opfer verzehrt die Glut. Nur den Hektor soll sie nicht verzehren; nicht der 
Flammen, der Hunde Raub soll er sein!« So sprach er drohend; doch die 
Götter fügten dieses nicht so: Tag und Nacht wehrte Aphrodite die 
heißhungrigen Hunde von Hektors Leichnam ab und salbte ihn mit 
ambrosischem Balsam voll Rosenduft, daß auch keine Spur von der 
Schleifung übrigblieb. Apollo zog eine dunkle Wolke über die Stelle, wo er 
lag, daß die Sonne sein Fleisch nicht ausdörren konnte. 

Der Scheiterhaufen der Patroklos war nun zwar angezündet, aber die Glut 
wollte nicht lodern. Da wandte sich Achill abermals vom Gerüste, gelobte 
den Winden Boreas und Zephyros Opfer, spendete ihnen Wein aus 
goldenem Becher und flehte sie, das Holz mit raschem Hauche zum Brand 
anzufachen. Iris brachte den Winden die Botschaft; diese kamen mit 
grauenvollem Getöse über das Meer gestürmt und stürzten sich in den 
Scheiterhaufen. Die ganze Nacht sausten sie um das Gerüst und 
durchwühlten es mit Flammen, während Achill unaufhörlich aus goldnem 
Krug und Becher der Seele seines toten Freundes Opferspenden 
darbrachte. Mit der Morgenröte ruhten Winde und Flammen, und der 
Holzstoß fiel in Asche. In der Mitte der Kohlen lag abgesondert das Gebein 
des Patroklos; am äußersten Rande lagen vermischt untereinander die 
Gebeine der Tiere und Männer. Auf den Befehl des Peliden löschten die 
Helden den glühenden Schutt mit rotem Weine, sammelten unter Tränen 
das weiße Gebein ihres Freundes, bargen es, mit einer doppelten Lage von 
Fett umgeben, in eine goldene Urne und stellten diese im Zelte auf. 
Alsdann nahmen sie im Umkreis das Maß zu seinem Denkmal, legten rings 
um den abgebrannten Scheiterhaufen einen Grund von Steinen und 
türmten dann aufgeschüttete Erde zum Grabhügel. 

Auf die Bestattung folgten die Leichenspiele zu Ehren des gefallenen 
Helden. Achill berief alles Griechenvolk zusammen, hieß es in weitem 
Kreise sich setzen und stellte Dreifüße, Becken, Rosse, Maultiere, 
mächtige Stiere, gefangene kunstfertige Weiber in köstlichen Gewanden, 
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dazu lauteres Gold als verschiedene Preise auf. Zuerst kann das 
Wagenrennen an die Reihe. Er selbst nahm keinen Teil an diesem Kampfe; 
lag doch sein geliebter Wagenlenker im Grab! Dagegen erhub sich 
Eumelos, der Sohn Admets, der wagenkundigste Held; Diomedes, der die 
dem Äneas geraubten Rosse anschirrte; Menelaos mit seinem Hengste 
Podargos und Agamemnons Stute Aithe; dann als vierter Antilochos, der 
junge Sohn Nestors, dem sein Vater allerlei weise Ermahnungen für das 
Wettrennen erteilte; als fünfter endlich schirrte Meriones seine glänzenden 
Rosse an den Wagen. Alle fünf Helden bestiegen den Wagensitz, und Achill 
schüttelte die Lose, in welcher Ordnung sie aus den Schranken fahren 
sollten. Da sprang zuerst das Los des Antilochos aus dem Helme, dann 
kamen Eumelos, Meneleaos, Meriones, zuletzt der Tydide. Zum 
Kampfschauer ward der graue Phönix, der Kampfgenosse seines Vaters, 
von dem Peliden bestellt. Jetzt erhuben alle fünf Fürsten zumal ihre 
Geißel, schlugen mit den Zügeln, ermahnten die Rosse und durchstürmten 
das Blachfeld; dicker Staub erhob sich, wild flatterten die Mähnen der 
Pferde, die Wagen rollten bald tief an der Erde bald flogen sie in 
schwebendem Sprunge durch die Luft. Hoch standen die Lenker in den 
Sitzen, und jedem klopfte das Herz nach dem Sieg. Als sich die Rosse dem 
Ende der Laufbahn, die ans Meer grenzte, nahten, da schien jedes ganz 
Schnelligkeit zu sein, und alle rannten in gestrecktem Lauf. Zuvorderst 
sprangen die Stuten des Eumelos; über Rücken und Schultern atmete ihm 
schon das Hengstgespann des Tydiden, als diesem Apollo zürnend die 
Geißel aus den Händen stieß und so die Schnelligkeit seiner Rosse 
hemmte. Athene bemerkte die List, gab dem Helden die Geißel zurück und 
zerbrach dem Eumelos das Joch, daß die Stuten auseinandersprangen und 
der Lenker sich neben dem Rade verwundet auf dem Boden wälzte. Der 
Tydide flog vorüber; ihm zunächst Menelaos; nächst ihm trieb Antilochos 
seine Rosse mit scheltendem Zuruf. An einem durchwühlten Hohlwege 
strauchelte Menelaos, Antilochos aber fuhr kühn durch den engen Paß an 
ihm vorbei. Während die zuschauenden Helden Rosse und Wagen durch 
den Staub zu erkennen strebten und sich darüber stritten, war Diomedes, 
die andern immer hinter sich lassend, mit seinem von Zinn und Gold 
schimmernden Wagen am Ziel angekommen. Den dampfenden Rossen 
strömte der Schweiß vom Nacken; der Held selbst sprang vom Sitz und 
lehnte die Geißel ans Joch. Sein Freund Sthenelos nahm den Kampfpreis 
in Empfang, ein schönes Weib und einen gehenkelten Kessel, gab sie den 
Freunden wegzubringen und schirrte die Rosse aus. Nächst ihm kam 
Antilochos an und fast zu gleicher Zeit Menelaos. Speerwurfsweite davon 
fuhr etwas träger Meriones einher, und ganz zuletzt schleppte den 
versehrten Wagen mit verrenkten Gliedern Eumelos hin. Dennoch wollte 
diesem Achill, weil ihn unverschuldetes Unglück getroffen und er der beste 
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Wagenlenker war, den zweiten Preis erteilen, aber Antilochos fuhr zornig 
auf. »Mir gehört der zweite Preis«, sprach er, »die herrliche ungezähmte 
sechsjährige Stute; bedauerst du jenen, so hast du Gold, Erz, Vieh, Rosse 
und Mägde genug im Zelte, gib ihm davon, was du willst!« Achill lächelte, 
sprach seinem lieben Altersgenossen das Roß zu und schenkte dem 
Eumelos einen herrlichen Harnisch. Aber Menelaos beschuldigte nun 
seinerseits den Antilochos, ihm die Rosse mit List gehindert zu haben, und 
sann ihm einen Eid beim Schöpfer des Rosses, Poseidon, an. Der 
Beschämte gestand sein Vergehen und führte die gewonnene Stute dem 
Atriden zu. Dies besänftigte den Zorn des Menelaos; er überließ dem 
Jünglinge das Roß und nahm sich den dritten Preis, das Becken. Zwei 
Talente Goldes als vierten Kampfpreis erhub Meriones; den übrigen 
fünften, einen vom Feuer noch unberührten Mischbecher mit Henkeln, 
überließ Achill dem Nestor als Geschenk. 

Nun wurde zum Faustkampf geschritten und dem Sieger ein Maultier, dem 
Besiegten ein Henkelbecher bestimmt. Sogleich erhub sich ein kraftvoller, 
gewaltiger Mann, Epeios, der Sohn des Panopeus, faßte das Tier und rief. 
»Dieses ist mein, den Becher nehme, wer will! Das aber verkünde ich: der 
Leib wird ihm von meiner Faust zerschmettert, und die Gebeine zermalm 
ich ihm!« Auf diesen Gruß verstummten alle Helden, bis sich Euryalos, des 
Mekisteus Sohn, ihm gegürtet und kampfbereit entgegenstellte. Bald 
kreuzten sich ihre Arme, die Fäuste klatschten auf den Kiefern, der 
Angstschweiß floß ihnen von den Gliedern. Endlich versetzte Epeios 
seinem Gegner einen Streich auf den Backen, daß er zu Boden fiel wie ein 
Fisch, der aus der Welle aufs Ufergras gesprungen ist. Epeios hob ihn an 
den Händen empor, und seine Freunde führten ihn Blut speiend und mit 
hängendem Haupt aus der Versammlung. 

Hierauf stellte Achill die Preise für den Ringkampf aus: dem Sieger einen 
großen Dreifuß, zwölf Rinder an Wert, dem Besiegten ein blühendes 
kunstfertiges Weib. Da umfaßten sich bald mit schmiegsamen Armen 
Odysseus und der große Ajax, ineinandergefugt, wie ein Zimmermann 
Sparren zusammenfügt; ihr Schweiß floß, ihr Rücken knirschte, an Seiten 
und Schultern wurden Blutstriemen sichtbar; schon murrten die Achiver, 
da hub Ajax den Odysseus in die Höhe, doch dieser gab dem Gegner mit 
gebeugtem Knie von hinten einen Stoß, warf ihn rücklings nieder und sank 
ihm von oben auf die Brust; doch vermochte er ihn nur ein weniges zu 
bewegen, und beide rollten miteinander in den Staub. »Ihr seid beide 
Sieger«, rief Achill, »und ich belohne euch mit gleichem Preise.« 

Für den Wettlauf ward dem Sieger ein kunstvoll gearbeiteter, sechs Maß 
haltender Krug von Silber bestimmt; dem nächsten Läufer ein Stier, dem 
dritten ein halbes Talent Goldes. Hier erhoben sich der schnelle Lokrer 
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Ajax, Odysseus und Antilochos. Achill gab das Zeichen; voran stürmte 
Ajax, ihm zunächst Odysseus, wie ein Webschiff an der Brust des Weibes 
dahinfliegt; schon wehte sein Hauch dem Ajax im Nacken, und alle Danaer 
ermunterten den Eilenden. Als sie dem Ziel ganz nahe waren, flehte 
Odysseus im Herzen zu seiner Schützerin Athene; die schuf ihm die 
Glieder leicht und ließ den Lokrer über den Unrat der dem Patroklos 
geschlachteten Rinder straucheln, daß ihm Mund und Nase besudelt ward. 
Ein lautes Gelächter schallte, als Odysseus den Mischkrug und bald darauf 
Ajax, Kot ausspeiend, den Stier faßte. Den letzten Preis ergriff Antilochos 
lächelnd und sprach: »Ehre verleihen die Götter älteren Menschen, zwar 
ist Ajax nur weniges älter denn ich, aber er ist früheren Stammes.« »Du 
sollst nicht umsonst so neidlos geredet haben«, sprach Achill zu dem 
holden Jüngling, »ich füge deinem Preis noch ein halbes Talent Goldes 
hinzu.« 

Und nun trug der Pelide die herrliche Lanze des Sarpedon, die Patroklos 
jüngst erbeutet hatte, in den Kreis und legte sie mit Schild und Helm 
nieder. Um sie sollten zwei der tapfersten Helden in Waffen kämpfen, die 
Rüstung sollten beide gemeinschaftlich erhalten und beide köstlich im 
Zelte des Achill bewirtet werden, der Sieger aber das thrakische Schwert 
des Asteropaios voll Silberbuckeln davontragen. Mit drohendem Blicke 
rannten der Telamonier Ajax und Diomedes gegen einander, in Waffen 
dreimal aufeinander losstürmend. Ajax durchstieß den Schild des Tydiden, 
Diomedes aber zielte nach dem Hals. Die Achiver, um Ajax besorgt, 
trennten die Streitenden, doch das Schwert erhielt der Tydide. 

Noch wurde mit der eisernen Kugel um die Wette gestritten, die vordem 
der König von Theben oft geworfen, Eëtion, welchen Achill erschlagen, 
Epeios schwang sie im Wirbel und warf, doch so, daß die Danaer lachten; 
dann Leonteus, dann der gewaltige Ajax, daß sie über das Zeichen 
wegflog; aber weit über alle hinaus, wie ein Hirt Stecken über seine 
weidenden Rinder, schleuderte sie Polypötes und trug sie als Preis davon. 

Zehn Äxte und zehn Beile von bläulich schimmerndem Eisen stellte Achill 
den Schützen aus. An den Mast eines Schiffes wurde an dünnen Fäden 
eine Taube gebunden; wer die traf, sollte die Äxte haben, der Besiegte 
sich mit den kleineren Beilen begnügen. Um den ersten Schuß losten 
Teucer und Meriones. Teucers Los sprang aus dem Helm, aber durch 
Apollos Mißgunst verfehlte er den Vogel und durchschoß den Faden, daß 
die Taube sich in die Lüfte schwang. Dem verdrossen nachblickenden 
Teucer entriß Meriones den Bogen, legte seinen Pfeil drauf und durchschoß 
der Taube in der Luft den Flügel; denn er hatte in Eile dem Phöbos eine 
Dankhekatombe gelobt. Die Taube setzte sich verwundet auf den Mast, 
senkte den Hals und die Flügel, und bald fiel sie tot zur Erde nieder. 
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Staunend jubelten die Völker; Meriones faßte die Äxte, Teucer schlich mit 
den Beilen davon. 

Ein Speer und ein mit Blumen geziertes reines Becken ward als Preis des 
Speerwurfs zuletzt in den Kreis gebracht. Da stand zuerst der Völkerfürst 
Agamemnon auf, und Meriones nach ihm. Aber Achill sprach: »Atride, wir 
wissen alle aus der Schlacht, wie weit du die Helden im Speerwurf 
besiegest, laß drum dem Helden Meriones den Speer und nimm ohne 
Kampf das Becken.« Agamemnon gehorchte dem Wunsch, reichte dem 
Kreter die Lanze und griff nach dem Becken. Und damit hatten die Spiele 
ein Ende. 
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Priamos bei Achill

Als sich die versammelten Völker getrennt hatten, sättigte sich jeder mit 
Speise und Schlaf. Nur Achill brachte eine Nacht ohne Schlummer im 
Andenken an seinen bestatteten Freund hin; er legte sich bald auf die 
Seite, bald auf den Rücken, bald aufs Angesicht; dann stand er plötzlich 
auf und schweifte am Meeresufer umher. Am frühen Morgen spannte er 
seine Rosse ins Joch, befestigte den Leichnam Hektors am Wagensitz und 
schleifte ihn dreimal um das Denkmal des Patroklos; aber Apollo deckte 
diesen mit dem goldenen Schirm seiner Ägide und sicherte den Leib vor 
allen Entstellungen. Achill verließ den Leichnam, in den Staub auf das 
Antlitz gestreckt. Das erbarmte die seligen Götter im Olymp, mit 
Ausnahme Heras, und Zeus beschickte die Mutter des Peliden, Thetis; er 
befahl ihr, schleunig zum Heere zu gehen und dem Sohne zu verkündigen, 
daß den Göttern insgesamt und Zeus selbst das Herz vor Zorn glühe, weil 
er Hektors Leib ohne Lösung bei den Schiffen zurückhalte. Thetis 
gehorchte, ging in das Zelt des Sohnes, setzte sich nahe zu ihm, und sanft 
mit der Hand ihn streichelnd, sprach sie: »Lieber Sohn, wie lange willst du 
mit Gram und Seufzern dir das Herz abzehren, des Schlafs und der 
Nahrung vergessen? Es wäre gut, wenn du dich der Freude des Lebens 
wieder zuwendetest, denn du wirst mir ja doch nicht lange mehr auf Erden 
einhergehen, und das grausame Verhängnis lauert schon an deiner Seite. 
Höre denn die Worte des Zeus, die ich dir melde: Er und alle Götter 
zürnen dir, daß du Hektors Leiche mißhandelst und bei den Schiffen 
zurückhältst. Wohlan, entlaß ihn, mein Sohn, gegen reiche Lösung.« Achill 
schaute auf, sah der Mutter ins Gesicht und sprach: »So sei es; was Zeus 
und der Rat der Himmlischen gebieten, muß geschehen. Wer mir die 
Lösung bringt, soll den Leichnam empfangen.« Zur selben Zeit schickte 
Zeus die schnelle Götterbotin Iris in die Stadt des Priamos mit seinen 
Aufträgen. Diese fand, dort angekommen, nichts als Geheul und 
Wehklage. Im Vorhofe saßen um den Vater im Kreise die Söhne, sich die 
Gewande feucht weinend; in der Mitte der Greis, straff in den Mantel 
gehüllt, Staub auf Nacken und Haupt gestreut. In den Wohnungen lagen 
Töchter und Schwiegertöchter auf den Knien und jammerten um die 
gemordeten Helden. Da trat plötzlich die Botin von Zeus vor den König 
und begann mit leiser Stimme, daß ihm ein Schauer durch die Glieder 
fuhr: »Fasse dich, Sohn des Dardanos, verzage nicht; ich habe dir kein 
übles Wort zu verkündigen. Zeus erbarmt sich deiner: er gebietet dir, zu 
Achill zu gehen und ihm Geschenke darzubringen, womit du den Leichnam 
deines Sohnes lösen sollst. Du allein sollst gehen, von keinem andern 
Trojaner begleitet als von einem der älteren Herolde, der dir den Wagen 
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mit den Maultieren lenken und dich mit dem Toten wieder zur Stadt 
zurückführen kann. Fürchte weder Tod noch einen andern Schrecken; 
Zeus gesellt dir den mächtigen Argoswürger Hermes zum Schutze zu, daß 
er dich geleite, zum Peliden führe und auch dort beschirme. Doch ist Achill 
selbst ja nicht vernunftlos und kein blinder Frevler; er wird von selbst des 
Flehenden schonen und alles Leid von dir abwehren.« 

Priamos vertraute den Worten der Göttin, befahl seinen Söhnen, den 
Wagen mit dem Maultiergespanne zu rüsten, und stieg dann in die duftige, 
mit Zedernholz getäfelte Kammer hinab, in welcher viel Kostbarkeiten 
aufbewahrt lagen. Dorthin berief er seine Gemahlin Hekabe und sprach zu 
ihr: »Armes Weib, wisse, daß mir Botschaft von Zeus kam: ich soll zu 
Achill nach den Schiffen wandeln, sein Gemüt mit Geschenken versöhnen 
und den Leichnam unseres lieben Sohnes Hektor einlösen. Wie deucht dir 
solches in deinem Herzen? Mich selbst, ich berge dir es nicht, drängt ein 
heftiger Trieb, nach den Schiffen zu gehen.« So sprach der Greis; aber 
seine Gemahlin erwiderte ihm schluchzend: »Wehe mir, Priamos, wohin ist 
dir dein einst so gepriesener Verstand entflohen? Welch ein Gedanke: du, 
der Greis, allein zu den Schiffen der Danaer zu wandeln und dem Manne 
vor Augen zu treten, der dir so viel tapfere Söhne erschlagen hat! Meinst 
du, der Falsche, Blutgierige werde Mitleid mit dir haben, wenn er dich 
erblickt? Viel besser, wir beweinen ihn fern, zu Hause, ihn, dem das 
Geschick schon bei der Geburt bestimmt hat, von den Hunden verzehrt zu 
werden!« »Halte mich nicht«, antwortete Priamos entschlossen, »werde 
mir nicht selbst im Hause zum drohenden Unglücksvogel; und erwartete 
mich auch der Tod bei den Schiffen: der Wüterich mag mich ermorden, 
wenn ich nur, mein Herz mit Tränen sättigend, den geliebten Sohn in den 
Armen halten darf.« Unter diesen Worten schlug er den Deckel von den 
Kisten und wählte zwölf köstliche Feiergewande, zwölf Teppiche, 
ebensoviel Leibröcke und prächtige Mäntel aus. Dann wog er zehn Talente 
Goldes dar, erlas weiter vier schimmernde Becken, zwei Dreifüße; ja 
selbst einen köstlichen Becher, den ihm die Thrakier geschenkt hatten, als 
er zu ihnen auf Gesandtschaft kam, sparte der Greis nicht. So begierig 
war er, seinen trautesten Sohn zu lösen! Dann scheuchte er sämtliche 
Trojaner, die ihn aufhalten wollten, aus der Halle und bedrohte sie: »Ihr 
Nichtswürdigen, habt ihr nicht Gram im Hause genug, daß ihr herkommt, 
um auch mich zu bekümmern? Achtet ihr es für etwas Kleines, daß Zeus 
den Jammer über mich verhängte, meinen tapfersten Sohn zu verlieren? 
Doch ihr werdet's schon erfahren. Möchte nur ich in den Hades 
hinuntergehen, eh ich die Trümmerhaufen eurer Stadt schaue!« So 
scheuchte er sie mit dem Stabe hinaus; dann rief er scheltend seine 
Söhne: »Ihr Schändlichen, Untüchtigen, lägt ihr mir doch alle an Hektors 
Statt getötet bei den Schiffen! Alle Guten sind tot, nur die Schandflecke 
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sind übrig, Lügner, Gaukler, Reigentänzer, die im Fette des Volkes 
schwelgen! Werdet ihr mir nicht sogleich den Wagen ausrüsten und alles 
dieses in den Korb hineinlegen, damit ich meinen Weg vollenden kann?« 
Erschrocken gehorchten die Söhne dem murrenden Vater, führten die 
Maultiere vor den Lastwagen und luden die Lösegeschenke auf. Alsdann 
spannten sie auch die sorglich gepflegten Rosse an den Wagen des 
Priamos, und der greise Herold, der ihn begleiten sollte, war auf der 
Stelle. Mit bekümmertem Herzen reichte Hekabe dem König den goldenen 
Becher zum Opfertrank; die Schaffnerin nahte ihm mit Waschgefäß und 
Kanne, und als Priamos sich die Hände mit lauterem Wasser besprengt, 
empfing er den Becher, stellte sich in die Mitte des Hofes, spendete vom 
Weine und betete mit erhobener Stimme zu Zeus: »Vater Zeus, Herrscher 
vom Ida, laß mich Barmherzigkeit und Gnade vor Peleus' Sohn finden! Gib 
mir auch ein Zeichen, daß ich getrost zu den Schiffen der Danaer gehen 
kann!« Kaum hatte er ausgesprochen, so stürmte mit ausgebreiteten 
Fittichen ein schwarzgeflügelter Adler rechts her über die Stadt. Alle 
Trojaner sahen es mit Wonne, und der Greis schwang sich voll Zuversicht 
in den Wagensitz. Vor ihm her zogen die Maultiere den schwerbepackten 
vierrädrigen Wagen, den der Herold Idaios lenkte. Hinter diesem trieb der 
Greis mit der Geißel sein Rossegespann an; die Seinigen aber folgten ihm 
alle wehklagend, als ob es zum Tode ginge. Als die Wagen draußen vor 
der Stadt waren und Priamos und der Herold am Denkmale des alten 
Königs Ilos vorbeieilten, hielten sie mit beiden Wagen ein wenig, um die 
Rosse und Maultiere unten am Strome zu tränken. Der Abend war 
eingebrochen, und das Gefilde lag rings in Dämmerung. Da bemerkte 
Idaios ganz in der Nähe die Gestalt eines Mannes, und erschrocken sprach 
er zu Priamos: »Merk auf, Herr, hier gilt's Besonnenheit! Sieh den Mann 
dort; ich fürchte, er steht auf der Lauer und sinnt auf unsern Tod. Wir sind 
unbewaffnet, dazu Greise; laß uns entweder umkehren und schnell in die 
Stadt zurückfliehen oder seine Knie umfassen und ihn um Erbarmung 
flehen.« Den Greis durchfuhr ein banger Schauer, und seine Haare 
sträubten sich. Jetzt näherte sich die Gestalt; es war aber kein Feind, 
sondern der Abgesandte des Zeus, Hermes, der Bringer des Heiles, 
welcher auserwählte Sterbliche auf ihren Wegen zu begleiten hat. Dieser 
faßte die Hand des Königes, ohne daß er ihn erkannte, und sprach: 
»Vater, wohin lenkst du in tiefer Nacht, wo andere Sterbliche schlafen, 
deine Rosse und Maultiere? Fürchtest du dich denn gar nicht vor den 
erbitterten Argivern? Wenn dich einer von ihnen so viel köstliche Habe 
durchs Dunkel führen sähe, wie würde dir wohl zumute werden? Sorge 
jedoch nicht, daß ich dir etwas zuleide tue; vielmehr möchte ich dich auch 
vor andern beschirmen, gleichst du doch meinem lieben Vater an Gestalt! 
Aber sage mir, führst du soviel auserlesene Güter flüchtend nach einem 
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fremden Lande? Oder verlasset ihr alle bereits Troja, nachdem ihr den 
tapfersten Mann verloren habt, der keinem Griechen an Mute wich?« 
Priamos schöpfte leichter Atem und antwortete: »Wahrlich, jetzt sehe ich, 
daß die Hand eines Gottes mich beschirmt, da mir ein so liebreicher und 
verständiger Gefährte auf meinem Weg begegnet, der so schön vom Tode 
meines Sohnes redet. Aber wer bist du, mein Guter, und welcher Eltern 
Kind?« »Mein Vater heißt Polyktor«, antwortete Hermes, »ich bin von 
sieben Söhnen der letzte, ein Myrmidone und Genosse des Achill; daher 
ich denn oft mit meinen Augen deinen Sohn kämpfen und die Argiver zu 
den Schiffen treiben sah, während wir bei unserm zürnenden Herrn 
standen und jenen aus der Ferne bewunderten.« »Wenn du ein Genosse 
des schrecklichen Peliden bist«, fragte Priamos jetzt voll Ungeduld, »o so 
verkündige mir, ob mein Sohn noch bei den Schiffen ist oder ob Achill ihn 
schon, in Stücke zerhauen, den Hunden vorgeworfen hat!« »Nein«, 
antwortete Hermes, »er liegt noch im Zelte des Achill, von Moder 
unberührt, obgleich schon der zwölfte Morgen verflossen ist und der Held 
ihn mit jedem Sonnenaufgang ohne Mitleid um das Grab seines Freundes 
schleift. Du würdest dich selbst verwundern, wenn du sähest, wie frisch 
und tauig er daliegt, vom Blute gereinigt, alle Wunden geschlossen. Selbst 
im Tode pflegen die Götter noch seiner.« Voll Freude langte Priamos den 
herrlichen Becher hervor, den er bei sich im Wagen liegen hatte. »Nimm 
ihn«, sprach er, »verleih mir deinen Schutz dafür und geleite mich zum 
Zelte deines Herrn.« Hermes, als scheute er sich, ohne Achills Wissen 
Geschenke zu nehmen, wies die Gabe ab, schwang sich jedoch zu dem 
Helden in den Wagen, ergriff Zaum und Geißel, und bald hatten sie 
Graben und Mauer erreicht. Hier fanden sie die Hüter eben mit dem 
Nachtmahle beschäftigt. Doch ein Wink des Gottes versenkte sie in tiefen 
Schlaf, und ein Druck seiner Hand schob den Riegel vom Tore. So 
gelangte Priamos mit seinem Lastwagen glücklich vor die Lagerhütte des 
Peliden, die hoch aus Balken gebaut und mit Schilf bedeckt, auch mit 
einem geräumigen Hofe umgeben war, den eine dichte Reihe von Pfählen 
umschloß. Nur ein einziger tannener Riegel verschloß die Pforte, aber so 
schwer, daß nur drei starke Griechen ihn vor- oder zurückschieben 
konnten; nur Achill selbst brauchte keine Beihilfe dazu. Jetzt aber öffnete 
Hermes das Tor ohne Mühe, stieg vom Wagen, gab sich als Gott zu 
erkennen und verschwand, nachdem er dem Greis geraten, des Helden 
Knie zu umfassen und ihn bei Vater und Mutter zu beschwören. 

Priamos sprang jetzt auch vom Wagen und übergab dem Idaios Rosse und 
Maultiere. Er selbst ging geraden Weges auf die Wohnung zu, wo Achill 
saß. Er traf ihn zu Hause, getrennt von den Seinigen, nur von den Helden 
Atomedon und Alkimos bedient, eben von der Mahlzeit ruhend, und die 
Tafel stand noch vor ihm. Unbemerkt trat der erhabene Greis ein, eilte auf 
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den Peliden zu, umschlang seine Knie, küßte ihm die Hände, die 
entsetzlichen, die ihm so viele Söhne gemordet hatten, und sah ihm ins 
Antlitz. Staunend betrachteten ihn Achill und seine Freunde, da fing der 
Greis an zu flehen: »Göttergleicher Achill, gedenke deines Vaters, der alt 
ist wie ich, vielleicht auch bedrängt von feindlichen Nachbarn, in Angst 
und ohne Hilfe wie ich. Doch bleibt ihm von Tag zu Tag die Hoffnung, 
seinen geliebten Sohn von Troja heimkehren zu sehen. Ich aber, der ich 
fünfzig Söhne hatte, als die Argiver herangezogen kamen, und davon 
neunzehn von einer Gattin, bin der meisten in diesem Kriege beraubt 
worden, und zuletzt durch dich des einzigen, der die Stadt und uns alle zu 
beschirmen vermochte. Darum komme ich nun zu den Schiffen, ihn, 
meinen Hektor, von dir zu erkaufen, und bringe unermeßliches Lösegeld. 
Scheue die Götter, Pelide, erbarme dich mein, gedenke deines eigenen 
Vaters! Ich bin des Mitleids noch werter: dulde ich doch, was noch kein 
Sterblicher geduldet hat, und drücke die Hand an die Lippe, die meine 
Kinder mir getötet.« So sprach er und erweckte dem Helden 
sehnsüchtigen Gram um seinen Vater, daß er den Alten sanft bei der Hand 
anfaßte und zurückdrängte. Da gedachte der Greis seines Sohnes Hektor, 
wand sich zu den Füßen des Peliden und fing laut an zu weinen; Achill 
aber weinte bald über seinen Vater, bald über seinen Freund, und das 
ganze Zelt erscholl von Jammertönen. Endlich sprang der edle Held vom 
Sessel empor, hub den Greis voll Mitleid mit seinem grauen Haupt und 
Bart, an der Hand auf und sprach: »Armer, fürwahr, viel Weh hast du 
erduldet, und jetzt, welch ein Mut so allein zu den Schiffen der Danaer zu 
wandeln und einem Manne vor die Augen zu treten, der dir so viele und so 
tapfere Söhne erschlagen hat! Du mußt ja ein eisernes Herz im Busen 
tragen! Aber wohlan, setz dich auf den Sessel, laß uns den Kummer ein 
wenig beruhigen, sosehr er uns von Herzen geht; wir schaffen ja doch 
nichts mit unserer Schwermut. Das ist nun einmal das Schicksal, das die 
Götter den elenden Sterblichen bestimmt haben, Gram zu erdulden, 
während sie selbst ohne Sorge sind. Denn zwei Fässer stehen an der 
Schwelle von Zeus' Behausung, das eine voll Gaben des Unglücks, das 
andere voll Gaben des Heils. Wem der Gott vermischt austeilt, den trifft 
abwechselnd bald ein böses, bald ein gutes Los; wem er nur Weh austeilt, 
den stößt er in Schande, der wird von herzzerfressender Not über die Erde 
hin verfolgt. So schenkten die Götter dem Peleus zwar herrliche Gaben: 
Habe, Macht, ja selbst eine Unsterbliche zur Gattin; doch hat ihm ein 
Himmlischer auch Böses gegeben, denn ihm ward ein einziger Sohn, der 
frühe hinwelken wird, der des Alternden so gar nicht pflegen kann; denn 
hier in weiter Ferne sitze ich vor Troja und betrübe dich und die Deinigen. 
Auch dich, o Greis, priesen die Völker vormals glückselig, jetzt aber haben 
die Olympischen dir dieses Leid gesandt, und seitdem tobt nur Schlacht 
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und Mord um deine Mauern. So duld es denn und jammere nicht 
unablässig, du kannst deinen edlen Sohn doch nicht wieder aufwecken!« 

Da antwortete Priamos: »Heiß mich nicht sitzen, Liebling des Zeus, 
solange Hektor noch unbeerdigt in deinem Zelte liegt. Erlaß ihn mir eilig, 
denn mich verlangt, ihn zu schauen. Freue dich der reichlichen Lösung, 
schone meiner und kehre heim in dein Vaterland!« 

Achill runzelte die Stirn bei diesen Worten und sprach: »Reize mich nicht 
mehr, o Greis! Ich selbst ja beabsichtige, dir Hektor zu erlassen, denn 
meine Mutter brachte mir Zeus' Botschaft; auch erkenne ich wohl im 
Geiste, daß dich selbst, o Priamos, zu unsern Schiffen ein Gott geführt 
hat. Denn wie sollte dies ein Sterblicher, und wäre es der kühnste 
Jüngling, wagen, wie unsern Wächtern entschlüpfen, wie die Riegel der 
Tore zurückschieben? Darum errege mir mein trauriges Herz nicht noch 
mehr, ich möchte sonst Zeus' Befehl vergessen und deiner nicht schonen, 
o Greis, so demütig du flehst!« 

Zagend gehorchte Priamos. Achill aber sprang wie ein Löwe aus der Pforte 
und ihm nach seine Genossen. Vor dem Zelte spannten sie die Tiere aus 
dem Joch und führten den Herold herein. Dann huben sie die 
Lösegeschenke vom Wagen und ließen nur zwei Mäntel und einen Leibrock 
zurück, um damit die Leiche Hektors anständig zu verhüllen. Dann ließ 
Achill, fern und ungesehen vom Vater, den Leichnam waschen, salben und 
bekleiden. Achill selbst legte ihn auf ein unterbreitetes Lager; rief, 
während die Freunde den Toten auf den mit Maultieren bespannten Wagen 
hoben, den Namen seines Freundes an und sprach: »Zürn' und eifre mir 
nicht, Patroklos, wenn du etwa in der Nacht der Unterwelt vernimmst, daß 
ich Hektors Leiche seinem Vater zurückgebe! Er hat kein unwürdiges 
Lösegeld gebracht, und auch dir soll dein Anteil davon werden!« 

Nun kehrte er zurück ins Zelt, setzte sich dem Könige wieder gegenüber 
und sprach: »Sieh, dein Sohn ist jetzt gelöst, o Greis, wie du es 
gewünscht hast; er liegt in ehrbare Gewande eingehüllt. Sobald der 
Morgen sich rötet, magst du ihn schauen und davonführen. Jetzt aber laß 
uns der Nachtkost gedenken; du hast noch Zeit genug, deinen lieben Sohn 
zu beweinen, wenn du ihn zur Stadt gebracht hast, denn wohl verdient er 
viele Tränen.« So sprach der Held, erhub sich wieder vom Sitz, eilte 
hinaus und schlachtete ein Schaf. Seine Freunde zogen die Haut ab, 
schnitten das Fleisch in Stücke und brieten es sorgfältig am Spieße. Dann 
setzten sie sich zu Tische: Automedon verteilte in zierlichen Körben das 
Brot, Achill das Fleisch, und alle sättigten sich nun mit Speise und Tranke. 
Staunend betrachtete Priamos Wuchs und Gestalt seines edlen Wirtes, 
denn er glich den Unsterblichen. Aber auch Achill staunte vor Priamos, 
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wenn er ihm in das Angesicht voll Würde schaute und die weise Rede des 
Greisen vernahm. Als nun das Mahl vorüber war, sprach Priamos: »Bette 
mich jetzt, edler Held, daß wir uns am erquickenden Schlaf sättigen; denn 
seit mein Sohn gestorben ist, haben sich meine Augenlider nicht mehr 
geschlossen, und das erste Mal habe ich Fleisch und Wein gekostet.« 

Sofort befahl Achill seinen Genossen und den Mägden, ein Bett unter die 
Halle zu stellen, mit Purpurpolstern zu belegen, Teppiche darüber zu 
breiten und zottige Mäntel als Decken darauf. So wurde jedem der 
Fremdlinge ein gesondertes Lager bereitet; und nun sprach Achill 
freundlich: »Lagere dich jetzt draußen, lieber Greis, es möchte dich einer 
der Danaerfürsten, die sich beständig in meinem Zelte zum Rat 
versammeln, durchs Dunkel hinschleichen sehen und es dem Völkerhirten 
Agamemnon melden. Der aber könnte dir den Leichnam streitig machen. 
Jetzt sage mir aber auch noch: wieviel Tage gedenkst du auf die 
Bestattung deines edlen Sohnes zu verwenden? Damit ich so lange ruhe 
und auch das Volk von jedem Angriff abhalte.« »Wenn du mir es 
vergönnst«, antwortete Priamos, »meinem Sohne eine Leichenfeier zu 
halten, so gestatte mir deine Güte elf Tage. Du weißt, wir sind in die Stadt 
eingeschlossen und müssen das Holz fern im Gebirge holen. So brauchen 
wir neun Tage zur Vorbereitung, am zehnten möchten wir ihn bestatten 
und das Totenmahl feiern, am eilften ihm einen Ehrenhügel auftürmen; 
am zwölften Tage, wenn es so sein muß, wollen wir wieder kämpfen.« 
»Auch dieses geschehe, wie du begehrst«, erwiderte Achill; »ich werde 
das Heer so lange zurückhalten, als du gefordert.« So sprechend, faßte er 
die Rechte des Greises am Knöchel, um seinem Herzen alle Furcht zu 
benehmen. Dann entließ er ihn zum Schlafe und legte sich selbst im 
innersten Raume seines Zeltes nieder. 

Während so alles schlief, blieb Hermes der Gott schlummerlos und erwog 
im Geiste, wie er den König Trojas, von den Wächtern ungesehen, aus den 
Schiffen zurückführen möchte. Deswegen trat er zu dem Haupte des 
schlummernden Greises und sprach zu ihm: »Alter, du schläfst fürwahr 
sehr unbesorgt bei feindlichen Männern, nachdem dich alles verschont 
hat. Es ist wahr, du hast den Sohn teuer gelöst; aber wenn Agamemnon 
und die Griechen es wüßten, so müßten deine Söhne daheim dich, den 
Lebenden, mit dreimal größerem Lösegeld auskaufen!« Der Greis erschrak 
und weckte den Herold; Hermes selbst spannte ihnen Rosse und Mäuler 
ein und schwang sich zu dem König in den Wagen; Idaios lenkte die 
Maultiere mit dem Leichnam. So fuhren sie unbemerkt durch das Heer und 
hatten bald das griechische Lager hinter sich. 
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Hektors Leichnam in Troja

Hermes begleitete den König bis an die Furt des Skamander. Dort schied 
er aus dem Wagen und entflog zum hohen Olymp. Priamos und der Herold 
aber trieben seufzend und wehklagend die Rosse mit dem Wagen des 
Königes und die Maultiere mit dem Leichnam in die Stadt. Es war früher 
Morgen, alles lag noch im Schlummer, und niemand sah sie 
herankommen; nur Kassandra hatte die Burg von Pergamos erstiegen und 
erschaute von ferne ihren Vater im Wagensitze stehend, den Herold mit 
dem Maultierwagen und in diesem auf Gewanden ausgestreckt den 
Leichnam. Da begann sie laut zu wehklagen und rief, daß es in der stillen 
Stadt widerhallte: »Schaut doch hin, ihr Troer und ihr Troerinnen, dort 
kommt ja Hektor, ach nur der tote Hektor! Habt ihr euch jemals des 
Lebenden erfreut, wenn er siegreich aus der Feldschlacht zurückkehrte, so 
begrüßt jetzt auch den Gestorbenen!« Auf ihren Ruf blieb kein Mann und 
kein Weib in der Feste; denn aller Herzen durchdrang eine grenzenlose 
Trauer. Am Tore begegneten Männer und Frauen, voran die Mutter und 
die Gattin Hektors, dem Führer des Leichenwagens; jene beiden rauften 
ihr Haar aus, stürzten sich auf den Wagen und legten ihre Hände auf das 
Haupt des Erschlagenen; die Menge umringte sie in Tränen, und sie hätten 
den Wagen mit ihrem Wehklagen bis zum Abend aufgehalten, wenn nicht 
Priamos von seinem Wagensitz zu dem Volke geredet hätte: »Macht Platz 
und laßt die Maultiere hindurchgehen; wenn ich ihn ins Haus geführt, 
möget ihr euch satt weinen!« Auf seinen Ruf wichen die Volkshaufen 
ehrfurchtsvoll dem Wagen. 

Sobald die Leiche am Palaste des Königes angekommen war, wurde sie 
auf ein schönes Gestell gelegt und Sänger zugeordnet, welche mit 
kläglichen Lauten den Trauergesang unter dem Nachseufzen der Weiber 
anstimmten. Vor allen klagte die Fürstin Andromache, die noch in der 
Blüte ihres Lebens, vor dem Leichname stand und sein Haupt in ihren 
Händen hielt. »Herrlicher Gatte«, rief sie, »so verlorst du dein Leben und 
lässest mich als Witwe hier im Palaste und mit mir unser unmündiges 
Kind. Ach, schwerlich blüht dieses wohl zum Jünglinge heran! Denn vorher 
noch wird Troja zerstört, da du, der Stadt Verteidiger, starbest, du Schutz 
der züchtigen Frauen und der stammelnden Kinder! Bald werden diese 
nun gefangen zu den Schiffen hinweggeführt, und ich mitten unter ihnen. 
Du aber, mein trauter Astyanax, wirst Schmach und Arbeit unter einem 
grausamen Fronherrn mit deiner Mutter teilen. Oder es faßt dich ein 
Grieche am Arm und schmettert dich vom Turme herab, weil dein Vater 
Hektor ihm Bruder, Vater oder Sohn getötet; denn freilich schonte dein 
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Vater auch nicht, wo es die Entscheidung galt: deswegen wehklagen auch 
jetzt die Völker um ihn ringsumher in der Burg. Unaussprechlichen Gram 
hast du deinen Eltern bereitet, Hektor, endlose Verzweiflung mir selbst. 
Nicht von dem Sterbelager hast du die Hand mir gereicht, nicht ein 
Abschiedswort voll Weisheit mir zugerufen, dessen ich Tag und Nacht 
unter Tränen der Wehmut gedenken könnte!« 

Nach Andromache erhub Hekabe, die Mutter, klagend ihre Stimme. 
»Hektor, o du mein Herzenskind, wie lieb warest du selbst den Göttern, 
die deiner auch beim bittersten Tode nicht vergessen haben. Mit dem 
Schwert getötet und geschleift, ruhest du doch so frisch in unserm Hause, 
als hätte dich das linde Geschoß Apollos vom silbernen Bogen 
unversehens hingestreckt.« So sprach sie sich selber tröstend und vergoß 
eine Flut von Tränen. Jetzt nahm auch Helena das Wort. »Hektor«, klagte 
sie, »du, mir lieber als alle Brüder meines Mannes; zwanzig Lebensjahre 
sind mir entflohen, seit mich Unglückselige Paris gen Troja geführt hat, 
und nie in dieser langen Zeit hörte ich auch nur ein Wörtlein im Bösen von 
dir. Zwar König Priamos war immer auch milde gegen mich wie ein Vater, 
aber wenn ein anderer im Hause, Bruder oder Schwester des Gatten, 
seine Mutter oder eine Schwägerin, mich hart anließ, die besänftigtest du 
immer, und dein freundliches Herz redete mir zugut. In dir ist mein 
Tröster und Freund gestorben; mit Abscheu werden sich jetzt alle von mir 
abwenden!« 

So sprach sie unter Tränen, und das zahllos versammelte Volk seufzete. 
Da rief Priamos über das Gedränge hin: »Jetzt, ihr Trojaner, bringet Holz 
für den Scheiterhaufen zur Stadt her und besorget nicht, daß etwa ein 
Hinterhalt der Danaer auf euch laure. Der Sohn des Peleus, als er mich 
von den Schiffen entließ, hat mir verheißen, uns keinen Schaden zu tun, 
bis der zwölfte Morgen gekommen wäre.« 

Die Völker gehorchten; schnell wurden Lastwagen mit Stieren und 
Maultieren bespannt, und alles versammelte sich vor der Stadt. Neun Tage 
lang führten sie Holz, eine ganze Waldung, herbei; am zehnten Morgen 
wurde die Leiche Hektors unter lauten Wehklagen hinausgetragen, auf das 
hohe Scheitergerüst niedergelegt und dieses in Flammen gesetzt. Das 
ganze Volk stand um den brennenden Holzstoß versammelt; als er 
niedergebrannt war, löschten sie den glimmenden Schutt mit Wein, und 
die Brüder und Streitgenossen des Verstorbenen lasen das weiße Gebein 
unter Tränen aus der Asche zusammen. Mit weichen Purpurgewanden 
umhüllt, ward es in ein goldenes Kästchen gelegt und in die hohle Gruft 
gesenkt. Dichte Quadern verschlossen diese, dann wurde der Grabhügel 
aufgeschüttet, und ringsum saßen Späher, damit nicht ein plötzlicher 
Überfall der Griechen sie störte. Als die Erde aufgeschüttet war, zog alles 
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Volk in die Stadt zurück, und im Königshause des Priamos wurde das 
feierliche Totenmahl begangen. 
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Penthesilea

Nach Hektors Bestattung hielten sich die Trojaner wieder hinter den 
Mauern ihrer Stadt, denn sie fürchteten sich vor der Kraft des unbändigen 
Peleussohnes und scheuten sich, in seine Nähe zu kommen, wie sich 
Stiere sträuben, dem Lager eines entsetzlichen Waldlöwen zu nahen. In 
der Stadt herrschte Trauer und Klage über den Verlust ihres edelsten 
Bürgers und mächtigsten Beschützers, und der Jammer war so groß, als 
wenn Troja schon von den Flammen der Eroberer verzehrt würde. 

In dieser trostlosen Lage erschien den Belagerten eine Hilfe, von wannen 
sie nicht erwartet worden war. Vom Thermodonstrome, in der 
kleinasiatischen Landschaft Pontus, kam mit einem kleinen Haufen von 
Heldinnen die Amazonenkönigin Penthesilea herangezogen, die Trojaner 
zu unterstützen. Es trieb sie zu dieser Unternehmung teils die männliche 
Lust an Kriegsgefahren, die diesem Weibervolke eigen ist, teils eine 
unfreiwillige Blutschuld, die ihr auf dem Herzen lastete und wegen der sie 
in ihrem Vaterlande übel angesehen war. Sie hatte nämlich auf einer Jagd, 
als sie nach einem Hirsch mit ihrem Speere zielte, ihre eigene geliebte 
Schwester Hippolyte mit dem Wurfgeschosse getötet. Nun begleiteten sie 
die Rachegöttinnen auf allen Pfaden, und kein Opfer hatte dieselben bis 
auf diese Stunde versöhnen können. Diesen Qualen hoffte sie am ehesten 
durch einen den Göttern wohlgefälligen Kriegszug zu entgehen, und so 
brach sie mit zwölf auserlesenen Genossinnen gen Troja auf, die alle 
gleich ihr nach Krieg und Männerkämpfen dürsteten. Doch gegenüber 
ihrer Königin Penthesilea erschienen selbst diese herrlichen Jungfrauen 
nur wie Sklavinnen. Wie unter den Sternen der Mond am Himmel 
hervorstrahlt, so überragte an Glanz und Schönheit die Fürstin alle ihre 
Dienerinnen. Sie war herrlich wie die Göttin der Morgenröte, wenn sie von 
den Horen umgeben aus den Höhen des Olympos zum Rande der Erde 
herniederfährt. 

Als die Trojaner von den Mauern herab an der Spitze ihrer Jungfrauen die 
zarte und doch gewaltige Königin in Panzer und Schienen von Erz gehüllt, 
einer Göttin ähnlich, einherschreiten sahen, strömten sie von allen Seiten 
voll Bewunderung herbei und konnten sich, als die Jungfrauenschar näher 
heranzog, an der Schönheit ihrer Fürstin mit Blicken nicht genug 
ersättigen; denn in ihren Zügen war das Schreckliche wunderbar mit dem 
Lieblichen verbunden: ein holdseliges Lächeln schwebte auf ihren Lippen, 
und wie Sonnenstrahlen leuchteten unter langen Wimpern ihre 
lebensvollen Augen; ihre Wangen bedeckte eine sittsame Röte, und über 
das ganze Antlitz verbreitete sich mädchenhafte Anmut, beseelt von 
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kriegerischem Feuer. So betrübt das Volk Trojas vorher gewesen war, so 
fröhlich jauchzte es jetzt bei diesem Anblicke. Selbst das trauernde Herz 
des Königes Priamos wurde wieder etwas freudiger gestimmt, und als er 
die herrliche Penthesilea ansah, da wurde ihm zumute wie einem 
Halbverblendeten, dem ein wohltätiger Lichtstrahl ins kranke Auge dringt. 
Aber seine Freude war nur mäßig und gedämpft durch die Erinnerung an 
den Verlust soviel trefflicher, nicht minder schöner Söhne. Doch führte er 
die Königin in seine Wohnung ein, ehrte sie wie eine eigene Tochter und 
bewirtete sie aufs köstlichste. Die auserlesensten Geschenke wurden für 
sie auf sein Geheiß herbeigebracht, und noch mehrere versprach er ihr für 
die Zukunft, wenn es ihr glücken sollte, die Trojaner der Gefahr zu 
entreißen. Die Amazonenkönigin aber erhub sich von dem Ehrenstuhl, auf 
dem sie Platz genommen, und vermaß sich eines Schwures, der noch 
keinem Sterblichen in den Sinn gekommen war; sie verhieß dem Könige 
den Tod des göttergleichen Achill: ihn und alle Scharen der Argiver wollte 
sie vertilgen, und ihr Feuer sollte alle feindlichen Schiffen fressen! So 
schwor die Törin, welche den lanzenschwingenden Helden und seinen 
furchtbaren Arm noch nicht kannte. Als Andromache, Hektors trauernde 
Witwe, dieses Versprechen mit anhörte, da dachte sie bei sich selber: ›O 
du Arme, du weißt nicht, was du gesprochen hast und wessen du dich im 
Stolze vermissest! Wie sollte dir die Kraft zu Gebote stehen, die zum 
Kampfe mit dem männermordenden Helden erforderlich ist? Bist du von 
Sinnen, Verlorene, und siehest das Ziel des Todes nicht, vor dem du jetzt 
schon stehest? Schauten doch auf meinen Gatten Hektor, wie auf einen 
Gott, alle Trojaner hin, und doch hat der Speer des Peliden seinen Hals 
durchbohrt! O möchte mich die Erde verschlingen!‹ 

So dachte Andromache bei sich. Indessen war der Tag zu Ende gegangen, 
und nachdem die Heldinnen sich vom Zuge erholt und mit Speise und 
Trank gelabt hatten, wurde der Fürstin und ihren Begleiterinnen von den 
Dienstmägden des Palastes ein behagliches Lager bereitet, auf welchem 
Penthesilea bald in einen tiefen Schlummer sank. Da nahete ihr auf 
Athenes Befehl ein verderbliches Traumbild. Ihr eigener Vater erschien ihr 
im Schlafe und drang in sie, den Kampf mit dem schnellen Achill zu 
beginnen. Der Jungfrau, wie sie das täuschende Gesicht erblickte, schlug 
das Herz im Busen, und sie hoffte noch am heutigen Tage das Ungeheure 
zu vollführen. Erwacht, sprang sie vom Lager und legte sich die 
schimmernde Rüstung, die ihr Ares selbst geschenkt hatte, um die 
Schultern, paßte sich die goldenen Schienen an, umhüllte sich mit dem 
strahlenden Panzer und warf das Wehrgehäng, an welchem in einer 
Scheide von Silber und Elfenbein das mächtige Schwert hing, sich über die 
Achsel. Dann nahm sie ihren Schild, welcher schimmerte wie der Mond, 
wenn er aus dem Spiegel des Meeres aufsteigt, und setzte den Helm aufs 

Seite 49 von 72
Dieses eBook darf genutzt, kopiert und weitergegeben werden zu privaten Zwecken.

Eine kommerzielle Nutzung, wie Verkauf /Verleih/Werbezwecke ist nicht gestattet.
Sponsored by The ebook-multilingual Project – www.ebook-multilingual.com

http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.sternchenland.com/
http://www.sternchenland.com/


Als eBook erstellt von http://sternchenland.de

Als eBook erstellt von www.sternchenland.com

Haupt, von dem eine goldgelbe Mähne herabfloß. In die Linke nahm sie 
zwei Speere, und in die Rechte eine zweischneidige Axt, welche ihr einst 
die verderbliche Göttin der Zwietracht als Kriegswaffe geschenkt hatte. Als 
sie so in der blinkenden Rüstung zum Palaste hinausstürmte, glich sie 
einem Blitzstrahle, den die Hand des Zeus vom Olymp auf die Erde 
herabschleudert. 

Jauchzend vor Lust eilte sie zu den Mauern der Stadt hinaus und 
ermunterte die Trojaner zum rühmlichen Kampfe. Auf ihren Ruf 
versammelten sich auch sogleich die tapfersten Männer, die vorher dem 
Achill nicht mehr entgegenzusehen gewagt hatten. Penthesilea selbst aber 
schwang sich im Drange der Kriegslust auf ein schönes, schnellfüßiges 
Pferd, ein Geschenk der Gemahlin des thrakischen Königes Boreas, das so 
rasch flog wie die Harpyien. Auf diesem Rosse jagte sie hinaus aufs 
Schlachtfeld und alle ihre Jungfrauen, gleichfalls zu Rosse ihr nach. Ganze 
Scharen troischen Volkes begleiteten sie. König Priamos, der im Palaste 
zurückblieb, hob seine Hände gen Himmel und betete zu Zeus: »Höre, 
o Vater, und laß Achajas Scharen am heutigen Tage vor der Tochter des 
Ares in den Staub sinken, sie selbst aber glücklich in meinen Palast 
zurückkehren. Tue es deinem gewaltigen Sohne Ares zu Ehren; tu es ihr 
selbst zu Liebe, die einem Gotte entstammt und euch unsterblichen 
Göttern so ähnlich ist; tu es auch um meinetwillen, der ich so vielfach 
gelitten, so viele schöne Söhne unter den Händen der Griechen habe 
dahinsinken sehen! Tu es, solange noch vom edeln Blute des Dardanos 
etwas übrigbleibt und die alte Stadt Troja noch unzerstört ist!« Kaum 
hatte er ausgebetet, so stürmte ihm zur Linken ein kreischender Adler 
durch die Luft, der eine zerrissene Taube in den Krallen hielt. Ein Schauer 
der Furcht durchbebte das Gebein des Königes bei diesem Vorzeichen, und 
die Hoffnung entsank seiner Brust. 

Inzwischen sahen die Griechen in ihrem Schiffslager die Trojaner, an 
deren Mutlosigkeit sie sich seit einigen Tagen gewöhnt hatten, zu ihrem 
Staunen heranziehen wie reißende Tiere, die sich vom Gebirge herunter 
auf Schafherden stürzen. Einer sprach voll Bewunderung zum andern: 
»Wer hat doch wohl die Troer wieder vereinigt, die seit Hektors Tode alle 
Lust verloren zu haben schienen, uns je wieder zu bekämpfen? Das muß 
wohl ein Gott sein, der sich ihrer annimmt. Wohl! Sind wir doch auch nicht 
ohne Götter; und haben wir sie bisher bezwungen, so wird es uns auch 
heute gelingen!« So warfen sie sich in die Waffen und strömten 
kampflustig von den Schiffen heraus. Bald begann die blutige Schlacht, 
Speer streckte sich gegen Speer, Harnisch stieß auf Harnisch, Schild 
prallte an Schild und Helm an Helm, der Boden Trojas färbte sich einmal 
wieder rot vom Blute; Penthesilea wütete unter den griechischen Helden, 
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und ihre Kriegerinnen wetteiferten mit ihr in Tapferkeit. Sie selbst erlegte 
den Molion und sieben andere Helden; als aber die Amazone Klonia den 
Menippos, den Freund des gewaltigen Podarkes, niederschlug, ergrimmte 
dieser und durchbohrte die Hüfte der Männin mit seiner Lanze; zu spät 
hieb ihm Penthesilea die zum Stoß ausholende Hand ab; ihre Kriegerin 
war in den Tod gesunken, und jenen retteten die entführenden Freunde. 
Jetzt wandte sich das Glück zu den Griechen, Idomeneus traf die Amazone 
Bremusa rechts in die Brust mit dem Speere, Meriones erschlug Euandra 
und Thermodoa, unter Ajax, des Oïleus Sohn, sank Derione; der Tydide 
hieb Alkibia und Derimacheia nieder, indem sein Schwert beiden die 
Häupter mitsamt dem Genicke von den Schultern trennte. Darauf kehrte 
sich der Kampf gegen die Trojaner. Sthenelos tötete den Kabeiros aus 
Sestos, und vergebens schnellte Paris seinen Pfeil auf den Mörder ab. Er 
flog vorüber und traf, von den grausamen Parzen abgelenkt, einen andern 
Griechen, den Helden Euenor von Dulichion, zum Tode. Sein Schicksal 
regte den Anführer der Dulichier, Meges, den mutigen Sohn des Königes 
Phyleus, auf; rasch wie ein Löwe sprang er heran, daß die Troer bestürzt 
vor ihm flohen. Er erschlug zwei ihrer besten Bundesgenossen, den 
Itymoneus und Agelaos von Milet, und auch Trojaner, soviel sein Speer 
erreichen konnte. Andre erlegten andre; denn ein furchtbares 
Schlachtgetümmel durchtobte die Reihen, und von beiden Seiten sanken 
an diesem Tage viele Helden in den Staub. 

Penthesilea aber stürmte noch immer unbezwungen unter die Griechen, 
wie eine Löwin unter einer Rinderherde wütet, und diese wichen, von 
Schrecken ergriffen, zurück, wo sie nahte. Trunkenen Mutes rief ihnen die 
Siegerin entgegen: »Heute noch, ihr Hunde, sollet ihr die Schmach des 
Priamos mir büßen. Raubtieren und Vögeln sollt ihr zum Fraße modern, 
und keiner von euch soll Weib und Kind zu Hause wiederschauen, kein 
Erdhügel je über euren Gebeinen sich erheben! Wo ist Diomedes, wo Ajax, 
Telamons Sohn, wo der Pelide Achill, die besten unter eurem Heere? 
Warum kommen sie nicht und messen sich mit mir? Aber freilich, sie 
wissen, daß sie vor mir zerschmettert und zu Leichen werden müßten!« 
So rief sie und drang voll Verachtung auf die Argiver ein; bald wütete sie 
mit der Axt, bald mit dem Wurfspieß, und den Köcher voll Geschosse trug 
ihr, falls sie sein bedürftig wäre, ihr gelenkiges Roß. Ihr nach drängten 
sich die Söhne des Priamos und die Ersten der Trojaner. Diesem Andrange 
vermochten die Griechen nicht zu widerstehen; wie Blätter im Winde oder 
wie Regentropfen fielen sie gedrängt nacheinander, bald war das Gefilde 
mit argivischen Leichen bedeckt, und die Rosse der troischen Streitwagen 
zertraten verfolgend Gefallene und Tote wie gedroschenes Korn. Den 
Trojanern war nicht anders zu Sinne, denn als ob eine der Unsterblichen 
sichtbar vom Himmel herabgestiegen wäre, um ihnen die Scharen der 
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Feinde bekämpfen zu helfen, und in der törichten Freude ihres Herzens 
glaubten sie schon an deren gänzliche Vernichtung. 

Aber noch war das Getöse des Kampfes weder zu dem gewaltigen Ajax 
noch zu dem Göttersohn Achill gedrungen. Beide lagen fern am Grabe des 
Patroklos und gedachten hier ihres erschlagenen Freundes; so war es vom 
Geschicke verordnet, welches der Amazonenfürstin ein paar Stunden der 
Ernte gönnen wollte und sie mit Ruhm bekränzt zum Tode trieb. Auf den 
Mauem der Stadt standen die trojanischen Frauen und bewunderten 
jubelnd die Heldentaten ihrer Mitschwester. Eine von ihnen, Hippodameia, 
die Gattin des tapfern Trojaners Tisiphonos, fühlte sich plötzlich von 
Kampflust ergriffen: »Freundinnen«, sprach sie, »warum kämpfen nicht 
auch wir, unsern Männern gleich, fürs Vaterland, für uns und für unsere 
Kinder? Stehen wir doch nicht so ferne von dem kräftigen Geschlecht 
unserer Jünglinge: dieselbe Kraft wie ihnen ward auch uns verliehen; 
unsere Augen spähen nicht weniger scharf; unsere Knie wanken so wenig 
wie die ihrigen; Licht, Luft und Nahrung gehört uns wie ihnen; warum 
sollte nicht auch die Feldschlacht uns verliehen sein? Seht ihr denn nicht 
dort das Weib, das hoch hervorragt vor allen Männern? Und doch ist es 
nicht einmal von unserem Stamme! Es kämpft für einen fremden König, 
für eine Stadt, die nicht seine Heimat ist, und tut es unbekümmert um die 
Männer, faßt sich einen Mut im Herzen und sinnt auf Unheil gegen die 
Feinde. Wir aber hätten für unser eigenes Glück zu fechten, und eigenes 
Unglück hätten wir zu rächen. Wo ist eine von uns, die in diesem 
unseligen Kriege nicht ein Kind oder einen Gatten oder einen Vater 
verloren hätte oder um Brüder oder andere nahe Verwandte trauerte? Und 
wenn unsere Männer unterliegen, was steht uns allen Besseres bevor als 
die Knechtschaft? Darum lasset uns den Kampf nicht länger aufschieben; 
lieber wollen wir sterben, denn als Beute von den Feinden hinweggeführt 
werden mit unsern unmündigen Kindern, wenn die Gatten tot sind und die 
Stadt hinter uns in Flammen steht!« So sprach Hippodameia und erregte 
die Begierde nach Kampf in ihnen allen. Sie legten Wolle und Webekorb 
zur Seite, zerstreuten sich wie ein Bienenschwarm in ihre Häuser und 
griffen nach den Waffen. Unfehlbar wären alle ein Opfer ihres unsinnigen 
Eifers geworden, wenn nicht die Schwester der Königin Hekabe, Theano, 
die Gemahlin Antenors, welche weiser war als alle anderen, sich ihrem 
unsinnigen Beginnen widersetzt hätte. Diese suchte sie mit verständigen 
Worten zu beschwichtigen. »Was wollt ihr anfangen, ihr Unvernünftigen«, 
rief sie den schon Ausziehenden entgegen; »gegen die Danaer wollt ihr 
ziehen, die in Waffen und im Kampfe geübten Männer? Wie möget ihr 
hoffen, euch mit ihnen messen zu können? Habt ihr denn je Kriegswerk 
getrieben wie die Amazonen, habt Rosse tummeln gelernt und anderes 
Tun der Männer? Dazu ist jenes Wunderweib noch eine Tochter des 
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Kriegsgottes, ihr aber seid alle Kinder von Sterblichen. Deswegen sollt ihr 
Weiber bleiben, euch ferne vom Schlachtgetümmel halten und im innern 
Hausraume der Spindel pflegen; den Krieg aber mögt ihr den Männern 
lassen. Noch sind ja diese aufrecht und umringen schirmend eure Stadt; 
noch ist es nicht so weit gekommen, daß sie der Hilfe ihrer Weiber 
bedürften und diese zur Verteidigung der Stadt aufrufen müßten!« 

Den klugen Worten der bejahrten Troerin schenkten die aufgeregten 
Frauen allmählich Gehör, kehrten auf die Mauer zurück und sahen bald 
wieder, wie zuvor, von ferne der Schlacht zu. Indessen mordete 
Penthesilea fort, und die Scharen der Argiver erbebten vor ihr; die Helden 
begannen zu fliehen und zerstreuten sich da- und dorthin, die einen, 
nachdem sie die Wehre von den Schultern auf den Boden geworfen, die 
andern in voller Waffenrüstung: Rosse und Wagen flogen hier- und dorthin 
ohne Führer; überall hörte man Gewinsel der Sterbenden, denn alles sank 
zusammen vor dem Schlachtspeer der Amazone. 

Immer vorwärts drangen die Trojaner; schon waren sie ganz nahe an den 
Schiffen der Griechen angekommen und machten Anstalt, diese zu 
verbrennen. Da hörte endlich Ajax, der gewaltige Sohn des Telamon, das 
Kriegsgeschrei, hob sein Haupt vom Grabhügel des Patroklos empor und 
sprach zu Achill: »Kampfbruder, mir drang ein unendliches Getöse zu den 
Ohren, gleich als hätte sich irgendwo ein gefährlicher Kampf erhoben. Laß 
uns gehen, daß die Trojaner uns nicht zuvorkommen und doch einmal die 
Schiffe verbrennen!« Diese Worte regten den Peliden auf, und jetzt wurde 
auch sein Ohr von dem Jammergeschrei erreicht. Eilig warfen sich beide in 
ihre schimmernde Rüstung und gingen, in Waffen leuchtend und von 
Streitlust brennend, der Gegend zu, von welcher der Hall des Kampfes 
ihnen entgegenlärmte. 

Durch die gebrochenen Reihen der Argiver zuckte eine Freude, als sie die 
beiden tapfersten Männer heraneilen sahen. Diese aber stürzten sich 
sogleich mit brennendem Eifer in den Kampf und fingen an, unter dem 
trojanischen Heere zu würgen. Ajax warf sich auf die Männer, und seinen 
ersten Speerstößen erlagen vier Trojaner. Achill aber kehrte sich gegen 
die Amazonen, und vier der Jungfrauen erlagen seinen Streichen: dann 
stürzten sich beide miteinander auf die Masse des feindlichen Heeres, und 
mit geringer Mühe waren die noch jüngst so dicht stehenden Reihen der 
Feinde gelichtet. 

Als Penthesilea dies inneward, stürzte sie unmutig ihren beiden Feinden 
entgegen, wie ein Panthertier den Jägern entgegeneilt. Jene aber reckten 
sich, daß ihre ehernen Panzer klirrten, und hielten ihre Lanzen empor. Die 
Amazone warf ihren Speer zuerst auf Achill. Der Schild des Helden fing ihn 
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auf, daß er zersplitternd abprallte, als wäre er auf einen Felsen gestoßen. 
Mit der zweiten Lanze zielte sie jetzt auf Ajax, und zugleich rief sie beiden 
Helden zu: »Wenn auch mein erster Wurf mißlang, dieser zweite soll euch 
Prahlern Kraft und Leben rauben, die ihr euch rühmet, die Stärksten im 
Heere der Danaer zu sein, aber jetzt nur hergekommen seid, um zu 
erfahren, daß ein Weib mehr vermag als ihr beide zusammen!« So rief sie 
und brachte durch ihre Rede die Helden zum Lachen. Ihre Lanze aber 
erreicht die silberne Beinschiene des Ajax, und so gerne sie in seinem 
Blute geschwelgt hätte, vermochte sie doch nicht einmal seine Haut zu 
ritzen, denn die Waffe prallte von der ehernen Fußbekleidung ab. Ajax, 
ohne sich viel um die Amazone zu bekümmern, stürzte sich auf die 
Schlachtreihen der Trojaner und überließ dem Achill die Feindin, denn er 
zweifelte in seinem Geiste keinen Augenblick, daß dieser allein mit ihr 
fertig werden würde, so bald wie ein Habicht mit einer Taube. 

Penthesilea, als sie sah, daß auch ihr zweiter Wurf ohne Erfolg geblieben, 
stieß einen lauten Seufzer aus; Achill aber maß sie mit seinen Blicken und 
rief ihr zu: »Sage mir, Weib, wie hast du dich erdreisten können, dich so 
übermütig uns entgegenzuwerfen und uns, die gewaltigsten Helden der 
ganzen Erde, zu bekämpfen, uns, die wir vom Blute des Donnerers selbst 
entsprossen sind und vor welchen Hektor bebte und erlegen ist? Der 
Wahnsinn muß aus dir gesprochen haben, als dein Mund uns heute mit 
dem Tod bedrohte; denn siehe, dein eigenes letztes Stündlein ist 
gekommen.« Mit diesen Worten drang er auf sie ein, die unbezwingliche 
Lanze, das Werk des Zentauren Chiron, seines Erziehers, schwingend. Ihr 
Wurf traf die Kriegerin oberhalb der rechten Brust, so tief, daß alsbald das 
schwarze Blut aus der Wunde strömte und alle Kraft ihre Glieder verließ. 
Die Axt fiel ihr aus der Hand, und ihr Auge hüllte sich in Finsternis. Doch 
erholte sie sich noch einmal und sah ihrem Feinde, der eben 
heranstürmte, sie vom flüchtigen Rosse zu ziehen, fest ins Antlitz. Sie 
besann sich einen Augenblick, ob sie ihr Schwert aus der Scheide ziehen 
und sich wehren oder vom Rosse steigen und zu dem Sieger flehend ihm 
Gold und Erz genug für ihr Leben versprechen sollte. Aber Achill ließ ihr 
keine Zeit, sich zu besinnen. Im Zorn über ihren Stolz durchbohrte er Roß 
und Reiterin mit einem Stoße. Alsbald glitt diese herab und sank in den 
Staub und ins Verderben, am Speer zuckend und mit dem Rücken an das 
flüchtige Streitroß angelehnt, das sterbend auf den Knien lag, sie selbst 
einer schlanken Tanne gleich, die der Nordwind geknickt hat. 

Als die Trojaner den Fall ihrer Heldin gewahr wurden, stürzten sie voll 
Betäubung zurück nach den Toren der Stadt, wehklagend über den Tod 
der Amazone und ihrer eigenen vielen Stammesverwandten. Der Sohn des 
Peleus aber rief mit Frohlocken: »So liege du denn, du armes Geschöpf, 
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den Raubvögeln und Hunden zur Weide! Wer hat dich auch mit mir 
kämpfen geheißen? Du hofftest wohl unermeßliche Gaben aus der Hand 
des Königs Priamos als Kampfpreis zu empfangen, dafür, daß du so viele 
Griechen erschlagen hast? Aber ein anderer Lohn wurde dir zuteil!« So 
sprach er und zog ihr und dem Pferde den Speer aus dem Leibe, und noch 
zuckten beide. Dann nahm er ihr den Helm vom Haupte ab und 
betrachtete das Antlitz der Verschiedenen. Obgleich von Blut und Staub 
bedeckt, waren doch ihre edeln Züge auch im Tode noch voll Anmut, und 
die Griechen, die den Leichnam umringten, mußten alle über die 
überirdische Schönheit der Jungfrau staunen, die, ähnlich der nach heißer 
Gebirgsjagd schlummernden Artemis, in voller Waffenrüstung dalag. Achill 
selbst, als er sie länger betrachtete, fühlte sich von überschleichendem 
Schmerze bestrickt und mußte sich gestehen, daß die Fürstin, anstatt von 
ihm getötet zu werden, viel eher verdient hätte, als herrliche Gattin mit 
ihm in Phthia einzuziehen. 

In den tiefsten Schmerz aber versank der Vater der Amazone, der 
Kriegsgott, über ihren Tod. Wie ein Blitz mit rollendem Donner stürzte er 
sich bewaffnet vom Olymp herunter auf die Erde und schritt über die 
Gipfel und Schluchten des Berges Ida hin, daß Gebirg und Tal unter 
seinem Schritte erbebten. Und sicherlich hätte er den Griechen das 
Verderben gebracht, wenn ihn nicht Zeus, der Freund der Danaer, durch 
ein furchtbares Gewitter gewarnt hätte, das sich Schlag auf Schlag über 
seinem Haupte entlud und in welchem er die Stimme seines allmächtigen 
Vaters vernahm, so daß Ares, so sehr er sich nach dem Kampfe sehnte, es 
doch nicht sogleich wagte, dem Willen des Donnerers entgegenzuhandeln, 
und mitten auf dem Wege nach dem Schlachtfelde stillestand. Er war 
unschlüssig, ob er zum Olymp zurückkehren sollte oder, dem Vater 
trotzend, hingehen und seine Hände in das Blut des Achill tauchen. Zuletzt 
gedachte er jedoch der vielen Söhne Zeus' selbst, die nach dem 
Ratschlusse des Vaters sterben mußten und die er selbst nicht imstande 
gewesen, vor dem Tode zu schützen. So besann er sich denn des 
Besseren; kannte er ja doch seinen allgewaltigen Vater und wußte, daß, 
wer sich ihm widersetzt, vom Blitze gebändigt und zu den Titanen in die 
Unterwelt hinabgeschleudert wird. 

Um den Leichnam Penthesileas drängten sich inzwischen die Danaer und 
fingen an, die Tote ihrer Waffen zu berauben. Achill aber stand mit ganz 
verwandeltem Gemüte daneben, er, der noch soeben ihren Leib den 
Hunden und Vögeln zum Fraße hatte preisgeben wollen. Mit tiefer Wehmut 
blickte er auf die Jungfrau hernieder, und es nagte ihm keine geringere 
Qual am Herzen als einst, da er um seinen liebsten Freund, den 
erschlagenen Patroklos, jammerte. 
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Unter den herbeiströmenden Griechen näherte sich auch der häßliche 
Thersites und fiel den Helden mit schmähenden Reden an: »Bist du nicht 
ein Tor«, rief er ihm zu, »daß du dich um die Jungfrau abhärmen magst, 
die uns allen doch so vielfaches Unheil bereitet hat? Du zeigst dich 
fürwahr als einen weibischen Lüstling, daß dich eine Sehnsucht nach der 
Schönheit dieser Erschlagenen beschleicht! Hätte dich doch ihre Lanze in 
der Schlacht getötet, du Unersättlicher, der du meinst, daß alle Weiber 
deine Beute werden müßten!« Wütender Zorn bemächtigte sich des 
Helden, als er aus dem Munde eines Elenden solche Schmähworte hören 
mußte. Er versetzte dem häßlichen Schelter mit der bloßen Faust einen 
solchen Streich auf die Wange, daß ihm die Zähne aus dem Munde fielen, 
ein Blutstrom hervorschoß und Thersites, sich auf dem Boden krümmend, 
seine feige Seele aushauchte. Da war unter den Umstehenden keiner, der 
ihn bedauert hätte, denn sein einziges Geschäft war gewesen, andere zu 
schmähen, indes er selbst im Felde und im Rate sich immer nur als einen 
armseligen Wicht bewies. Achill aber sprach voll Unmut: »Hier magst du 
denn im Staube liegen und deine Torheit vergessen lernen! Denn Torheit 
ist es, wenn der Schlechtere sich dem Besseren gleichstellen will! Wie 
mich, hast du schon früher den Odysseus gereizt; aber er war zu 
großmütig, dich zu bestrafen. Jetzt erfuhrest du, daß der Sohn des Peleus 
sich nicht ungestraft schelten läßt. Geh jetzt und schmähe bei den 
Schatten!« 

Nur einer war unter dem ganzen griechischen Heere, dem der Tod des 
Thersites die Galle aufregte: Diomedes, des Tydeus Sohn, und zwar 
deswegen, weil der Erschlagene aus einem Blute mit ihm entsprungen 
war, denn sein Großvater Öneus und des Thersites Vater waren Brüder 
gewesen. Darum zürnte jetzt Diomedes, und er hätte die Waffen gegen 
Achill erhoben, wenn nicht die edelsten Danaer ins Mittel getreten wären, 
denn auch der Pelide war bereit, ihm für das Blut seines Vetters mit dem 
Schwerte Genugtuung zu geben. So aber ließen sich beide 
beschwichtigen. 

Die Atriden selbst erlaubten nun, voll Mitleid und Bewunderung für die 
getötete Jungfrau, daß dem Könige Priamos, der durch eine feierliche 
Botschaft sich die Leiche erbeten hatte, um sie in der Gruft des Königes 
Laomedon zu bestatten, ihr Leichnam ausgeliefert werde. Priamos aber 
errichtete ihr vor der Stadt einen mächtigen Scheiterhaufen und legte den 
Leib der Jungfrau samt vielen herrlichen Gaben darauf. Dann entzündete 
er den Holzstoß, daß er hoch emporloderte, und als der Leichnam verzehrt 
war, löschten die umstehenden Trojaner den Brand mit süß duftendem 
Weine. Sodann sammelten sie die Gebeine Penthesileas, legten dieselben 
in ein Kästchen und trugen sie wehklagend und in feierlichem Aufzug in 
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die Gruft des Königes Laomedon, die sich an einem hervorragenden 
Turme der Stadt befand. Neben ihr wurden ihre zwölf Begleiterinnen, die 
alle ebenfalls in der Männerschlacht geblieben waren, beigesetzt, denn 
auch ihnen hatten die Söhne des Atreus diese Ehre gegönnt. Auf der 
andern Seite begruben auch die Griechen ihre Toten und bejammerten vor 
allen den Podarkes, der seinem Bruder Protesilaos, welchen Hektor 
erschlagen hatte, nun im Schlachtentode gefolgt war. Abgesondert von 
den andern wurde ihm ein eigener Grabhügel erhöhet, der ein weithin 
sichtbares Denkmal bildete. Zuletzt scharrten sie auch den häßlichen 
Thersites ein, und nun kehrten sie wieder zu ihren Schiffen zurück, alle 
voll Danks im Herzen gegen den gewaltigen Achill, der auch diesmal der 
Retter der Griechen war. 

Als die Nacht einbrach, lagerten sich im geräumigen Zelte der Atriden die 
vornehmsten Helden zum Schmause, und auch die andern Griechen 
freuten sich, da und dort hingestreckt, des erquickenden Mahles, bis der 
Morgen wieder anbrach. 
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Memnon

Die aufsteigende Sonne leuchtete in Troja über lauter Kümmernis. Auf den 
Mauern umher saßen spähend die Trojaner, denn sie fürchteten jeden 
Augenblick, der gewaltige Sieger möchte nun auf Leitern über die 
Stadtmauer setzen und ihren alten Wohnsitz einäschern. Da erhub sich im 
Rate der Bangenden ein Greis mit Namen Thymötes, der sprach: 
»Freunde! Vergebens sinnt mein Geist auf ein Mittel, das drohende 
Verderben von uns abzuwenden. Seit Hektor unter den Händen des 
unbezwinglichen Achill erlegen ist, müßte, glaube ich, selbst ein Gott, 
wenn er sich unser annehmen wollte, im Kampfe erliegen. Hat er doch 
auch die Amazone, vor der alle andern Danaer bebten, bezwungen! Und 
doch war sie so furchtbar, daß wir alle in ihr eine Göttin zu sehen glaubten 
und Freude unser Herz bei ihrem Anblick durchströmte. Aber ach, leider 
war sie nicht unsterblich! So fragt es sich denn nun, ob es nicht besser für 
uns wäre, wenn wir diese unglückselige Stadt, die doch zum Untergange 
bestimmt ist, verließen und anderswo sichere Wohnungen aufsuchten, zu 
welchen die verderblichen Griechen nicht dringen könnten!« So redete 
Thymötes. Da stand Priamos in der Versammlung auf, ihm zu entgegnen: 
»Lieber Freund«, sprach er, »und ihr alle, Trojaner und gute 
Bundsgenossen! Laßt uns doch die geliebte Heimat nicht feige aufgeben 
und uns größerer Gefahr preisgeben, wenn wir uns in offener Feldschlacht 
durch die umringenden Feinde durchschlagen sollten. Vielmehr wollen wir 
warten, bis Memnon da ist, der Äthiopier, aus dem Lande der schwarzen 
Männer, der wohl mit seinem unzähligen Volke schon unterwegs ist, uns 
Hilfe zu bringen. Es ist schon viel Zeit verflossen, seit meine Boten zu ihm 
gegangen sind. Deswegen haltet nur noch ein kleines aus; und müßtet ihr 
selbst im Kampfe alle umkommen, so ist es doch besser, als bei 
Fremdlingen, von Schande gebeugt, sein Leben fristen zu müssen!« 

Zwischen diese entgegengesetzten Meinungen trat ein bedächtiger Mann 
unter den Trojanern, der Held Polydamas, und gab seinen Rat mit 
folgenden Worten: »Wenn Memnon wirklich kommt, so habe ich nichts 
dagegen, König und Herr! Aber ich befürchte, der Mann wird mitsamt 
seinen Gefährten den Tod bei uns finden und den Unsrigen nur noch mehr 
Unheil bereiten. Doch bin ich auch keineswegs der Meinung, daß wir das 
Land unsrer Väter verlassen sollten. Vielmehr wäre, wenn es auch jetzt 
spät ist, doch immer noch das beste, wenn wir die Ursache dieses ganzen 
Krieges, die Fürstin Helena mit allem dem, was sie uns aus Sparta 
zugebracht hat, den Griechen wieder auslieferten, ehe sich die Feinde in 
unsre Habe geteilt und die Stadt mit Feuer verzehrt haben.« 
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Dieser Rede gaben die Trojaner zwar im Herzen stillen Beifall, doch 
wagten sie nicht, ihrem Könige laut zu widersprechen. Auf der andern 
Seite erhub sich Paris, Helenas Gemahl, und beschuldigte den 
Schutzredner der Griechen, wie er Polydamas nannte, der äußersten 
Feigheit. »Ein Mann, der dazu raten kann, würde im Felde der erste sein, 
der die Flucht ergriffe«, sprach er. »Besinnet euch wohl, Trojaner, ob es 
klug gehandelt ist«, sprach er, »dem Rate eines solchen zu folgen!« 

Polydamas wußte wohl, daß Paris von Helena nicht lassen würde und eher 
einen Aufruhr im Heere erregen, ja selber sterben, ehe er auf sie 
verzichtete; darum schwieg er, und die ganze Versammlung mit ihm. Als 
sie noch sinnend im Rate saßen, kam die frohe Botschaft, daß Memnon im 
Anzuge sei. Den Trojanern ward zumute wie Schiffern, die, dem Tode 
schon im Rachen, nach dem furchtbarsten Sturme die Sterne wieder am 
Himmel schimmern sehen; vor allen aber freute sich der König Priamos, 
denn er zweifelte nicht, daß es der Überzahl der Äthiopier gelingen müßte, 
die feindlichen Schiffe zu verbrennen. 

Als daher Memnon, der hohe Sohn der Eos, angekommen war, ehrte der 
König ihn und die Seinen durch die herrlichsten Gaben und Festmahle. 
Das Gespräch wurde wieder heiter, und sie gedachten in Ehren der 
gefallenen Trojanerhelden. Memnon aber erzählte von seinem 
unsterblichen Elternpaare, Thitonos und Eos; ein andermal vom endlosen 
Weltmeere und wiederum von den Grenzen der Erde, vom Aufgang der 
Sonne und von dem ganzen weiten Wege, den er von den Ufern des 
Ozeans bis zu den Höhen des Berges Ida und der Stadt des Königes 
Priamos zurückgelegt, und was für Heldentaten er unterwegs verrichtet 
habe. Ihm lauschte der Trojanerkönig mit Wohlgefallen; voll Wärme ergriff 
er seine Hand und sprach: »Memnon, wie danke ich den Göttern, daß sie 
mir, dem Greise, gegönnet haben, dich und dein Heer noch zu erblicken 
und dich selbst in meinem Palaste zu bewirten! Fürwahr, du gleichest 
mehr als irgendein Sterblicher den Göttern, und deswegen hege ich die 
Zuversicht zu dir, daß du unter unsern Feinden mit furchtbarem Gemetzel 
wüten werdest!« Mit diesen Worten hob der König einen Pokal aus 
gediegenem Golde und trank ihn dem neuen Bundesgenossen zu. Memnon 
betrachtete staunend ringsum den herrlichen Becher, der ein Werk 
Hephaistos' und ein Erbstück der trojanischen Königsfamilie war; dann 
erwiderte er: »Nicht beim Schmause ziemt es sich zu prahlen und 
zuversichtliche Verheißungen zu tun; ich antworte dir daher nicht, 
o König, sondern freue mich jetzt in Ruhe des Mahles und will im Geiste 
das Nötige vorbereiten. In der Schlacht muß es sich zeigen, ob ein Mann 
ein Held sei. Nun aber laß uns bald zur Ruhe gehen; denn dem, der die 
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Entscheidung des Kampfes erwartet, schadet ein übermäßiger Genuß des 
Weines und eine durchschwärmte Nacht.« 

Damit erhob sich der besonnene Memnon vom Mahle, und Priamos hütete 
sich, seinen Gast zu längerem Bleiben zu nötigen. Auch die übrigen 
Gästen gingen zur Ruhe, und alles überließ sich dem wohltuenden Schlafe. 

Während nun die Sterblichen auf der Erde schlummerten, saßen die Götter 
im olympischen Palaste des Zeus noch beim Schmause und besprachen 
sich über den Kampf um Troja. Zeus, der Sohn des Kronos, dem die 
Zukunft deutlich war wie die Gegenwart, nahm zuletzt das Wort und 
sprach: »Es ist vergebens, daß ihr sorget, der eine für die Griechen, der 
andre für die Troer. Noch unzählige Rosse und Männer werdet ihr auf 
beiden Seiten im Kampfe dahinsinken sehen. Sosehr euch nun mancher, 
der des einen oder des andern Freund ist, am Herzen liegen mag, so lasse 
sich doch keiner von euch einfallen, sich mir deshalb mit Bitten zu nahen 
und für einen Sohn oder einen Freund zu flehen: denn die 
Schicksalsgöttinnen sind unerbittlich für mich wie für euch!« Keiner der 
Unsterblichen wagte es, dem Göttervater zu widersprechen; schweigend 
verließen sie das Mahl, und jeder in seinem Hause warf sich traurig auf 
das Lager, bis auch der Götter sich der Schlaf erbarmte. 

Am anderen Morgen stieg Eos nur widerstrebend am Himmel auf, denn 
auch sie hatte das Wort des Zeus vernommen, und ihr Herz sagte ihr 
voraus, welch ein Schicksal ihrem geliebten Sohne Memnon bevorstand. 
Dieser aber war schon in aller Frühe erwacht, als kaum die Gestirne 
bleichten; er schüttelte sich den Schlaf, den letzten auf Erden, von den 
Wimpern, und sprang vom Lager voll Sehnen, den entscheidenden Kampf 
für seine Freunde mit den Griechen zu beginnen. Auch die Trojaner warfen 
sich in ihre Rüstungen, und mit ihnen die zahllosen Gäste aus Äthiopien. 
Ohne sich lange zu verweilen, strömten die Scharen, Sturmgewölke 
gleich, das vom Winde getrieben wird, zu den Toren hinaus aufs Blachfeld; 
die ganze Straße wogte von dichtem Gedränge, und der Staub erhob sich 
unter ihren Füßen. 

Als die Griechen sie aus der Ferne heranziehen sahen, staunten sie, 
waffneten sich in Eile und zogen aus: Achill, auf welchen sie vertrauten, in 
ihrer Mitte, stolz auf seinem Wagen stehend, wie ein Titane und gleich 
einem Donnergeschoß in Zeus' Hand. Aber in der Mitte des trojanischen 
Heeres zog nicht minder herrlich Memnon einher, dem Kriegsgotte selber 
zu vergleichen; und sein unendliches Volk, gehorsam und kampflustig, 
hatte sich rings um ihn her geschart. Nun begann der Kampf: wie zwei 
Meere wogten die Heere sich entgegen und schlugen aneinander Well an 
Welle. Schwerter zischten und Speere sausten, lautes Getöse hallte durch 
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die Schlachtreihen, und bald erhob sich in beiden Heeren Klagelaut um die 
Fallenden. Bald stürzte ein Troer um den andern vor den Stößen des Achill 
nieder wie vor einem Sturm, der Bäume aus den Wurzeln reißt und Häuser 
umwirft. Anderseits warf auch Memnon die griechischen Scharen 
darnieder wie ein böses Verhängnis, das den Sterblichen viel Jammer und 
Unheil bringt. Zwei edle Genossen Nestors fielen von seiner Hand, und 
jetzt nahte er dem Greise von Pylos selber, und es fehlte wenig, daß 
Nestor von der Lanze des Äthiopiers gefallen wäre. Denn eines seiner 
Wagenpferde war eben von einem Pfeile des Paris verwundet worden und 
hemmte den Wagen seines Herrn, als Memnon mit seinem Speere auf den 
Greis herzugerannt kam. Erschrocken rief dieser seinen Sohn Antilochos 
zu Hilfe, und sein Wort verhallte nicht in den Lüften. Der fromme Jüngling 
eilte heran, stellte sich vor die Brust des Vaters und warf seinen Speer 
nach dem Äthiopier. Dieser wich dem Geschosse aus, aber es traf seinen 
Freund Äthops, den Sohn des Pyrrhasos. Darüber ergrimmte Memnon, 
und wie der Löwe auf den Eber losstürzt, warf er sich nun auf Antilochos. 
Dieser schleuderte einen Stein gegen den Tobenden, der jedoch an 
seinem dichten Helme abprallte. Nun stieß ihm Memnon die Lanze durchs 
Herz, und Antilochos erkaufte so die Rettung seines Vaters mit dem Tode. 
Als die Achajer ihn sinken sahen, bemächtigte sich ihrer aller der 
Schmerz; den bittersten aber empfand der Vater, weil um seinetwillen und 
ihm vor den Augen der Sohn erschlagen wurde. Doch behielt er Besinnung 
genug, einen andern seiner Söhne, Thrasymedes, herbeizurufen, damit er 
den Mörder von dem Leichname seines Bruders hinwegscheuche. Dieser 
vernahm den Ruf im Getümmel der Schlacht, und zugleich mit ihm machte 
sich Phereus auf, den tobenden Sohn der Eos zu bekämpfen. Memnon ließ 
sie voll Zuversicht nahen, und alle ihre Speere flogen an seiner Rüstung 
vorüber, die ihm die göttliche Mutter gefeiet hatte. Doch erreichten sie 
immer ein Ziel, nur ein anderes, als wofür sie bestimmt waren, und beide 
trafen mit ihren Geschossen feindliche Helden. Währenddessen fing 
Memnon an, den getöteten Antilochos seiner Rüstung zu berauben, und 
die griechischen Streiter umkreisten den Gefallenen vergebens, wie 
heulende Schakale einen Hirsch, den der Löwe zerreißt. Nestor, als er dies 
erblickte, jammerte laut auf, rief seinen übrigen Freunden, ja sprang 
selbst vom Wagen herab und wollte mit schwindenden Geisteskräften für 
den Leichnam des Sohnes kämpfen. Doch Memnon, als er ihn kommen 
sah, wandte sich freiwillig von ihm ab, ehrfurchtsvoll, als sähe er einen 
Vater nahen. »Greis«, sprach er, »mir ziemt nicht, den Kampf mit dir zu 
versuchen! Von ferne hielt ich dich für einen jungen kriegerischen Mann, 
darum zielte meine Lanze nach dir; nun aber sehe ich, daß du weit älter 
bist. Meide den Kampf, weiche, daß ich dich nicht mit widerstrebendem 
Herzen fälle und du zu deinem Sohne in den Staub sinkest! Würde man 
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dich doch einen Toren schelten, wenn du in so ungleichen Kampf dich 
gewagt hättest!« Nestor aber antwortete: »Das sind nichtige Worte, die 
du da geredet, Memnon! Kein Mensch heißt den Mann töricht, der, über 
den Tod seines Sohnes ergrimmt, zu kämpfen kommt und den grausamen 
Mörder von seinem Leichnam vertreiben will! O hättest du mich als jung 
gekannt! Jetzt gleiche ich freilich nur einem alten Löwen, den jeder Hund 
von der Schafhürde abhalten kann! Doch nein, noch besiege ich viele 
Streiter, und nur wenigen weicht mein Alter!« So sprach Nestor und wich 
ein wenig rückwärts, indem er den Sohn im Staube liegen ließ. Zugleich 
zogen sich auch Thrasymedes und Phereus zurück; und nun wütete 
Memnon mit seinen Äthiopiern ungehindert in der Schlacht fort, und die 
Argiver vermieden seinen Speer mit Schrecken. 

Nun wandte sich Nestor an Achill. »Du Beschirmer der Griechen«, sprach 
er, »siehe, dort liegt mein Sohn tot; Memnon hat ihm die Waffen geraubt; 
bald wird er eine Speise der Hunde sein! Eile zu Hilfe; denn nur der ist ein 
wahrer Freund, der des erschlagenen Freundes sich annimmt!« Achill 
horchte auf, und tiefer Kummer bemächtigte sich seiner, als er sah, wie 
der Äthiopier die Danaer scharenweise in den Staub streckte. Bisher hatte 
sich nämlich der Pelide unter den Trojanern herumgetummelt und hier 
viele getötet. Jetzt aber ließ er von ihnen ab und wandte sich plötzlich 
Memnon entgegen. Als dieser ihn kommen sah, raffte er einen Markstein 
vom Boden auf und schleuderte ihn nach dem Schilde des Feindes. Aber 
der Stein prallte ab, und Achill, der seinen Streitwagen hinter der 
Schlachtreihe gelassen hatte, drang zu Fuße auf Memnon ein und traf ihn 
mit dem Speere rechts an der Schulter. Der Äthiopier achtete auf diesen 
Stoß nicht, eilte vorwärts und stieß dem Achill seine mächtige Lanze in 
den Arm, daß das Blut des Helden zur Erde floß. Nun brüstete sich 
Memnon in eitler Freude und rief. »Elender, der du so mitleidlos die 
Trojaner erschlugest, jetzt steht dir ein Göttersohn entgegen, dem du 
nicht gewachsen bist, denn Eos, meine Mutter, die Olympierin, ist mehr 
denn deine Mutter Thetis, die sich allein unter den Scheusalen des Meeres 
gefällt!« Aber Achill lächelte nur und sprach: »Der Erfolg wird lehren, 
welcher von uns von edleren Eltern abstammt! Ich fordere von dir jetzt 
Rache für den jungen Helden Antilochos, wie ich einst an Hektor Rache 
genommen für meinen Freund Patroklos!« 

Damit faßte er seinen riesigen Speer mit beiden Händen, und dasselbe tat 
Memnon. So stürzten sie aufeinander los. Zeus selbst machte sie in 
diesem Augenblicke größer, stärker und unermüdlicher, als Menschen 
sind, so daß kein Stoß des einen den andern fällte und sie so nah 
aneinanderkamen, daß Helmbusch an Helmbusch streifte. Vergebens 
suchten sie einander bald über dem Schienbein, bald unter dem Panzer zu 
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verwunden; ihre Rüstungen klirrten; das Kampfgeschrei der Äthiopier, 
Trojaner und Argiver stieg empor zum Himmel, der Staub wirbelte unter 
ihren Füßen auf, und während die Führer kämpften, feierte unter ihren 
Kriegern das Gemetzel nicht. Die Olympier, die von der Höhe herab 
zuschauten, hatten ihre Freude an dem unentschiedenen Kampfe, die 
einen an der Kraft des Peliden, die andern an Memnons unbesiegtem 
Widerstande, je nachdem sie dem einen oder dem andern verwandt oder 
befreundet waren. Und bald wären die Götter untereinander darüber in 
Zwietracht geraten, wenn nicht Zeus zwei der Parzen aufgerufen und 
befohlen, daß die finstre sich zu Memnon, die lichte zu Achill gesellen 
sollte. Laut schrien die Bewohner des Olymps auf bei diesem Befehle, die 
einen vor Freude, die andern vor Leid. 

Die beiden Helden aber stritten fort, ohne die Schicksalsgöttinnen zu 
erblicken. Sie kämpften gegeneinander bald mit der Lanze, bald mit 
Schwertern, bald mit Steinen; keiner erzitterte; fest standen sie wie die 
Felsen. Und ebenso unentschieden zog sich rechts und links von ihnen der 
Kampf ihrer Genossen hin, Blut und Schweiß floß auf den Boden, und die 
Erde deckte sich mit Leichen. Endlich aber siegte das Geschick. Achill stieß 
seinem Gegner die Lanze so tief in die Brust, daß sie zum Rücken 
herausfuhr und er mit dumpfem Dröhnen in sein Blut auf dem Kampfplatz 
niedersank. 

Jetzt flohen die Trojaner, von dem verfolgenden Achill wie von einem 
Orkane gejagt, während er Memnons Leichnam seinen Freunden zum 
Berauben überließ. Eos stieß am Himmel einen Seufzer aus und hüllte sich 
in Gewölk ein, daß die Erde Finsternis bedeckte; ihre Kinder, die Winde, 
flogen auf ihr Geheiß herunter auf die Ebene, ergriffen den Leib des 
Erschlagenen und entführten ihn durch die Lüfte aus den Händen seiner 
Feinde. Nichts blieb von ihm auf der Erde übrig als die Blutstropfen, die 
herabträufelten, während er von den Winden emporgetragen ward. 
Daraus wurde ein blutiger, unversieglicher Strom, der in späten Tagen 
noch am Fuße des Ida jedesmal am Todestage des Memnon flüssig wurde 
und mit Modergeruch dahinfloß. Die Winde hielten sich mit dem Leichnam 
nicht allzuhoch über der Erde und flogen mit ihm in der Quere dahin; die 
Äthiopier aber, die sich von dem erschlagenen Beherrscher nicht trennen 
wollten, folgten unten mit einem tiefen Stöhnen, bis jene den staunenden 
Troern und Argivern mit der Leiche aus den Augen schwanden. Die Winde 
setzten den Leichnam am Ufer des Flusses Aisepos nieder, dessen 
Töchter, anmutige Jungfrauen, ihm in einem lieblichen Haine ein Grabmal 
errichteten, wo ihn seine vom Himmel herabgestiegene Mutter Eos mit 
vielen andern Nymphen unter heißen Tränen bestatten half. Auch die 
Troer, in ihre Stadt zurückgekehrt, beklagten den hohen Memnon herzlich. 
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Die Argiver selbst empfanden keine ungetrübte Freude: sie priesen zwar 
den Sieger Achill, den Stolz des Heeres, aber sie weinten auch mit Nestor 
um seinen lieben Sohn Antilochos; und so durchwachsen sie unter 
Schmerz und Lust die Nacht auf dem Schlachtfelde. 
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Der Tod des Achill

Am andern Morgen trugen seine Volksgenossen, die Pylier, den Leichnam 
ihres Königssohnes Antilochos unter Wehklagen hinweg zu den Schiffen 
und bestatteten ihn dort an den Ufern des Hellesponts. Der greise Nestor 
aber blieb fest in seinem Gemüt und bewältigte den Schmerz durch 
Besonnenheit. Achill jedoch rastete nicht. Sein Grimm über den Tod des 
Freundes jagte ihn mit Tagesanbruche unter die Trojaner, die auch schon 
kampflustig ihre Mauern verlassen hatten, obgleich sie vor dem Speere 
des göttergleichen Achill bebten. Bald wurde der Kampf wieder allgemein; 
der Held erschlug eine Unzahl von Feinden und verfolgte die Trojaner bis 
vor die Stadt. Hier, seiner übermenschlichen Kraft sich bewußt, schickte er 
sich an, die Torflügel aus den Angeln zu heben, die Riegel zu öffnen und 
den Griechen die Stadt des Priamos aufzutun. 

Aber Phöbos Apollo, der vom Olymp herab den unermeßlichen Haufen 
Erschlagener überschaute, fing an, ihm unerbittlich zu zürnen. Wie ein 
reißendes Tier stieg er vom Göttersitze hernieder, den Köcher mit den 
unheilbar tötenden Pfeilen auf dem Rücken. So trat er dem Peliden 
entgegen; Köcher und Pfeile klirrten, sein Auge flammte, unter dem 
Wandelnden erbebte der Boden. Und nun, dem Helden im Rücken, ließ er 
seine furchtbare Stimme erschallen: »Laß von den Dardanern ab, o Pelide, 
wüte nicht so rasend! Hüte dich, daß nicht einer der Unsterblichen dich 
verderbe!« Achill kannte die Stimme des Gottes wohl; aber er ließ sich 
nicht einschüchtern, und ohne die Warnung zu beachten, rief er ihm laut 
entgegen: »Was willst du mich reizen, mit Göttern zu kämpfen, indem du 
immerdar die Frevler, die Trojaner, begünstigst? Schon einmal hast du 
mich in Zorn gebracht, als du mir zum erstenmal Hektorn entrissest. Nun 
rate ich dir, entweiche fern zu den andern Göttern, daß dich mein Speer 
nicht treffe, obwohl du unsterblich bist!« 

Mit solchen Worten wandte er sich von Apollo ab, den Feinden wieder zu. 
Der zürnende Phöbos aber verhüllte sich in ein schwarzes Gewölk, legte 
einen Pfeil auf seinen Bogen und schoß aus dem Nebel den Peliden in die 
verwundliche Ferse. Ein stechender Schmerz durchfuhr auf der Stelle den 
Achill bis ans Herz hinan, und wie ein unterhöhlter Turm stürzte er 
plötzlich zu Boden. Liegend spähte er rings um sich her und schrie mit 
schneidendem, furchtbarem Tone: »Wer hat mir aus der Ferne den 
tückischen Pfeil zugeschickt? O daß er mir im offenen Kampf 
entgegenträte; wie wollte ich ihm sein Gedärm aus dem Leibe zerren und 
all sein Blut vergießen, bis seine verfluchte Seele in den Hades führe! Aber 
aus dem Verborgenen stellen die Feiglinge dem Tapfern immer nach! 
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Wisse er dies, und wenn es ein Gott wäre, der mir zürnt. Denn wehe, mir 
ahnet, daß es Apollo sei. Auch hat mir Thetis, meine Mutter, einst 
geweissagt, daß ich am Skäischen Tore dem verderblichen Pfeil des 
Phöbos erliegen werde, und wohl hat sie die Wahrheit gesprochen!« 

So stöhnte der Held und zog den Pfeil aus der unheilbaren Wunde. Zornig 
schleuderte er ihn weg, als er das schwarze Blut nachquellen sah, und 
Apollo hub ihn auf und kehrte mit ihm, verhüllt in die Wolke, zum 
Olympos zurück. Hier trat er aus dem Nebel hervor und mischte sich 
wieder unter die andern Olympier. Ihn bemerkte Hera, die Freundin der 
Griechen, und mit bitterem Unmute fing sie an ihn zu schelten: »Du hast 
eine verderbliche Tat getan, Phöbos! Hast du doch an der Hochzeit des 
Peleus mit geschmaust und mit gesungen, wie die andern Götter, und, 
dem Peleus zutrinkend, ihm Nachkommen gewünscht. Und dennoch hast 
du die Trojaner begünstigt und ihm endlich den einzigen Sohn getötet! 
Das hast du aus Neid getan. Törichter, mit welchem Blicke willst du 
künftig die Tochter des Nereus ansehen?« 

Apollo schwieg und setzte sich seitwärts von den Göttern, den Blick zu 
Boden gesenkt. Die einen von den Olympiern zürnten, die andern dankten 
ihm im Herzen. Dem Achill aber kochte das dunkle Blut in den unbändigen 
Gliedern noch immer von Kampflust, und kein Trojaner wagte es, dem 
Verwundeten zu nahen. Noch einmal erhub er sich mit einem Sprunge 
vom Boden, stürzte, den Speer schwingend, unter die Feinde, und traf 
damit den Freund seines alten Gegners Hektor, Orythaon, an die Schläfe, 
daß die Spitze diesem ins Gehirn drang. Dann stieß er dem Hipponoos den 
Speer ins Auge, durchbohrte dem Alkathoos die Wange und raubte noch 
vielen Fliehenden das Leben. Jetzt aber wurden seine Glieder kalt; er 
mußte stillehalten und sich auf die Lanze stützen. Die Trojaner flohen 
noch immer vor ihm und seiner Stimme, denn er donnerte den Fliehenden 
nach: »Laufet nur davon; auch nach meinem Tode werdet ihr meinem 
Speere nicht entgehen, sondern meine Rachegötter werden Strafe an euch 
nehmen!« Sie flohen zitternd, denn sie glaubten, er sei noch 
unverwundet. Ihm aber erstarrten die Glieder, und er sank hin unter die 
andern Toten, daß die Erde dröhnte und seine Waffenrüstung einen 
dumpfen Klang von sich gab. 

Zuerst wurde seinen Fall Paris gewahr, sein Todfeind. Mit einem lauten 
Freudenschrei ermahnte er die Trojaner, sich der Leiche zu bemächtigen, 
und nun versammelten sich eine Menge Streiter um den Toten, die früher 
seine Lanze gemieden oder erfahren hatten. Aber der Held Ajax umkreiste 
die Leiche und verscheuchte mit hoch emporgehaltenem Speer alle 
Feinde, die sich nahten, und wenn sich einer zum Kampfe mit ihm 
herbeiwagte, so empfing er den Todesstoß. Endlich beschränkte sich Ajax 
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nicht mehr auf den Verteidigungskampf, sondern brach los gegen die 
Trojaner und richtete ein gräßliches Blutbad unter ihnen an. Hier fiel auch 
der Lykier Glaukos, und der edle Trojanerheld Äneas ward verwundet. An 
des Ajax Seite kämpften Odysseus und andere Danaer; doch leisteten die 
Trojaner immer noch hartnäckigen Widerstand, ja Paris wagte es, mit dem 
Speere plötzlich auf Ajax zu zielen. Dieser aber nahm den Augenblick 
wahr, ergriff einen Feldstein und zerschmetterte ihm damit den Helm, daß 
er in den Staub sank und die Pfeile aus seinem Köcher sich hier- und 
dorthin zerstreuten. Kaum hatten seine Freunde Zeit, den schwach 
Atmenden auf den Wagen zu heben und mit Hektors Rossen nach Troja 
zurückzuführen. Als nun Ajax die Trojaner alle in die Stadt 
zurückgescheucht hatte, eilte er über Leichen, Blut und Rüstungen zurück. 
Haufen Erschlagener deckten weithin das Feld, von Trojas Mauern bis zur 
Küste des rauschenden Hellesponts. 

Derweil hatten die Könige den Leichnam des Achill vom Schlachtfelde zu 
den Schiffe getragen und umringten ihn in grenzenlosem Schmerze. Und 
am lautesten tönte jetzt die Klage des herzugekommenen Ajax, welcher in 
dem hinweggerafften Helden den teuren Sohn eines Oheims bejammerte. 
Auch der greise Fürst Phönix ergoß sich in die bittersten Klagen, indem er 
den riesigen Leib des gewaltigen Peliden umschlungen hielt. Er gedachte 
des Tages, da Peleus, der Vater des gefallenen Helden, ihm das Kind ans 
Herz legte und die Erziehung desselben ihm übertrug; auch des Tages, da 
sein Zögling sich mit ihm aufmachte, gen Troja zu ziehen. Und nun 
mußten Vater und Erzieher das Kind überleben! 

Auch die Atriden beweinten ihn und alle Griechen; unaufhörlich stieg 
Klagegeschrei zum Himmel auf und tönte dumpf von den Schiffen wider. 

Endlich macht der greise Nestor, seines eigenen Sohnes gedenkend, den 
Klagen ein Ende, indem er sie daran erinnerte, den Leichnam des Helden 
zu waschen, aufs Lager zu legen und ihm darin die letzte Ehre der Toten 
zu erweisen. Dies geschah; der Leib des Peliden wurde mit warmem 
Wasser abgewaschen und mit schönen Gewändern umhüllt, die ihm seine 
Mutter Thetis mit auf den Zug gegeben hatte. Als er nun so im Zelte 
niedergelassen dalag, warf Athene vom Olymp herab einen mitleidigen 
Blick auf ihren Liebling und träufelte ihm aufs Haupt einige Tropfen 
Ambrosia, von dem Götterbalsam, von dem es heißt, daß er die Toten vor 
Entstellung und Verwesung bewahre. Dadurch machte sie ihn frisch und 
einem Lebendigen ähnlich. Auf die Stirne legte sie ihm den schrecklichen 
Ausdruck, von dem sein Antlitz beseelt war, als er über den Tod seines 
geliebten Patroklos zürnte, und dem ganzen Leibe verlieh sie ein schönes 
und lebensvolles Ansehen. Alle Argiver, welche ihn zu sehen kamen, 
ergriff Staunen, wie der Held in riesiger Größe, schön und herrlich auf dem 
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Lager ruhte, als läge er da in friedlichem Schlummer und würde nun bald 
wieder erwachen. 

Die laute Wehklage der Griechen um ihren größten Helden drang auch in 
die tiefe See zu seiner Mutter Thetis und den übrigen Töchtern des 
Nereus, die dort wohnten. Ungeheurer Schmerz durchdrang ihre Gemüter, 
und sie stöhnten so jammervoll, daß der Hellespont widerhallte. Voll 
Begierde eilten sie nächtlicherweile in Scharen durch die sich vor ihnen 
teilende Meerflut herauf an den Strand, wo die Schiffe der Griechen 
standen. Alle Ungeheuer des Meeres stöhnten mit ihnen; sie aber nahten 
wehklagend dem Leichnam, und Thetis umschlang ihr Kind mit den 
Armen, küßte ihn auf den Mund und weinte, daß der Boden naß wurde von 
ihren Tränen. Die Danaer aber wichen mit ehrfurchtsvollem Grausen 
zurück vor den meerentstiegenen Göttinnen und nahten sich dem 
Leichname erst wieder, als jene sich entfernt hatten und der Morgen 
anbrach. Da trugen sie unzählige Bäume vom Berge Ida herab, türmten 
sie hoch auf, legten auf den Scheiterhaufen die Rüstungen vieler 
Erschlagenen, geschlachtetes Opfervieh, Gold und edle Metalle; die Helden 
der Griechen schnitten ihr Haar ab, und auch Brisëis, die geliebte Sklavin 
des Toten, brachte die Locken als letztes Geschenk ihrem Gebieter dar. 
Dann gossen sie viele Krüge Öles über das aufgeschichtete Holz als 
Trankopfer, stellten Schalen mit Honig und lieblichem Weine, welcher wie 
Nektar duftete, auch mit edlen Gewürzen gefüllt, in das Gerüste; zuoberst 
auf den Holzstoß wurde der Leichnam gelegt. Darauf machten sie in voller 
Waffenrüstung zu Roß und zu Fuß die Runde um den düstern 
Scheiterhaufen. Nun wurde dieser angezündet, und die verzehrenden 
Flammen schlugen unter dem Wehklagen der Krieger empor. Äolos aber 
sandte auf Zeus' Befehl seine schnellsten Winde, die mit Sturmhauch in 
die aufgeschichteten knisternden Bäume fuhren, daß die Glut in wenigen 
Stunden den Holzstoß mitsamt dem Leichnam in Asche verwandelte. Die 
letzten Flammen löschten sie mit Weine. Da lagen die Gebeine des Helden 
wie die Knochen eines Giganten, getrennt von allem, was zugleich mit 
ihnen verbrannt worden war. Seine Genossen sammelten dieselben 
seufzend und legten sie in einen geräumigen, aus Silber und Gold 
gehämmerten Kasten, der auf der erhabensten Stelle des Gestades neben 
seines Freundes Patroklos Gebein in die Erde gesenkt und mit einem 
hohen Grabhügel überdeckt wurde. 

Auch die unsterblichen Rosse des Helden ahneten seinen Fall; sie rissen 
die Stränge los, mit welchen sie angebunden waren, und wollten nicht 
länger die Mühseligkeiten der Menschen teilen. Nur mit Mühe wurden sie 
von den Freunden des Gefallenen eingeholt und ihr Kummer 
beschwichtigt. 
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Leichenspiele zu Ehren Achills

Auch zu Troja wurde in diesen Tagen eine Totenfeier begangen: der Lykier 
Glaukos, der treue Bundesgenosse der Trojaner, der im letzten Kampfe 
gegen die Griechen gefallen war und dessen Leichnam seine Freunde aus 
den Händen der Feinde gerettet hatten, wurde verbrannt und bestattet. 

Am folgenden Tage erhub sich Diomedes, der Sohn des Tydeus, in der 
Versammlung der griechischen Helden mit dem Rate, jetzt im 
Augenblicke, ehe die Feinde Mut aus Achills Tode schöpften, mit Wagen, 
Roß und Mann gegen die Stadt anzurücken und dieselbe zu erstürmen. 
Aber gegen ihn stand Ajax, der Sohn Telamons, auf: »Wäre es auch 
recht«, sprach er, »die erhabene Meeresgöttin, die um den Tod ihres 
Sohnes trauert, zu kränken und nicht vor allen Dingen herrliche Spiele um 
das Grabmal ihres Sohnes zu feiern? Sie selbst, als sie gestern an mir 
vorüber ins Meer zurückrauschte, gab mir einen Wink, den Sohn nicht 
ungeehrt zu lassen; sie werde persönlich bei seiner Leichenfeier 
erscheinen. Was die Trojaner betrifft, so werden sie sich schwerlich mehr 
ermutigen, obgleich der Pelide dahin ist, solange nur du und ich und der 
Atride Agamemnon noch am Leben sind!« »Ich will mich in deine Meinung 
fügen«, erwiderte der Tydide, »wenn Thetis wirklich selbst heute 
erscheint. Ihr Wunsch soll auch dem dringendsten Kampfe vorangehen.« 

Kaum hatte Diomedes diese Worte gesprochen, als die Meereswellen ans 
Strande sich teilten und die Gemahlin des Peleus, dem leichten Hauche 
des Morgens vergleichbar, aus den Fluten herauftauchte und in der 
Danaer Mitte hineintrat. Mit ihr kamen Nymphen als Dienerinnen, die aus 
den Umhüllungen ihrer Schleier herrliche Kampfpreise hervorzogen und 
vor den Augen der Achajer auf dem Felde ausbreiteten. Thetis selbst 
ermunterte die Helden, mit den Kampfspielen den Anfang zu machen. Da 
erhub sich der Sohn des Neleus, Nestor, doch nicht um zu kämpfen, denn 
das hohe Alter hatte ihm die Glieder steif gemacht, sondern zur lieblichen 
Rede und pries die holde Tochter des Nereus. Er erzählte von ihrer 
Hochzeit mit Peleus, bei der die Unsterblichen selbst als Gäste schmausten 
und die Horen göttliche Speisen in goldenen Körben herbeibrachten und 
mit ambrosischen Händen sie aufschichteten. Die Nymphen mischten den 
Göttertrank in goldene Becher, die Grazien führten ihren Reigen, und die 
Pieriden sangen. Der Äther und die Erde, Sterbliche und Unsterbliche, 
alles nahm damals an der seligen Freude teil. 

So erzählte Nestor und pries dann die ewigen Taten des Peliden, der 
diesem Ehebund entsproßt war. Seine Rede goß sanften Trost in die Seele 
der betrübten Mutter, und die Argiver, obwohl voll Kampflust, hörten doch 
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mit Wonne zu und stimmten in sein Lob des Helden jubelnd ein. Thetis 
übergab dem Nestor als Vermächtnis zwei der herrlichsten Rosse ihres 
Sohnes; dann schied sie aus den mitgebrachten Gaben als Preis für den 
Sieg im Wettlaufe zwölf stattliche Kühe, jede mit einem saugenden 
Milchkalbe; sie waren eine Beute ihres Sohnes, der sie einst kämpfend von 
den Berghöhen des Ida hinweggetrieben. Nun erhuben sich unter den 
griechischen Helden Teucer, der Sohn des Telamon, und der Lokrer Ajax, 
des Oïleus schneller Sohn, und entkleideten sich zum Laufe bis an den 
Gürtel. Agamemnon steckte das Ziel des Wettlaufs; wie Habichte stürmten 
sie dahin, und rechts und links jauchzten ihnen die zuschauenden 
Griechen Beifall zu. Schon waren beide dem Ziele nah, als dem Teucer ein 
Tamariskengesträuch den Weg versperrte, daß er strauchelte und fiel. 
Laut schrien die Danaer, der Lokrer aber stürmte an ihm vorbei, ergriff 
das Ziel und führte die Kühe triumphierend weg zu den Schiffen; den 
Teucer führten hinkend die Seinigen davon. Ärzte wuschen ihm das Blut 
vom Fuße und wickelten ihn sorgfältig in ölgetränkte Binden ein. 

Zum Ringkampfe standen jetzt zwei andere Helden auf, Diomedes und der 
mächtigere Ajax, der Telamonssohn. Beide rangen vor den neugierigen 
Blicken ihrer Genossen mit gleicher Kraft und Erbitterung, endlich aber 
umstrickte Ajax den Tydiden mit den nervigen Händen und schien ihn 
erdrücken zu wollen. Dieser aber, ebenso gewandt und stark, beugte zur 
Seite aus, stemmte die Schultermuskeln an, hob den gewaltigen Gegner in 
die Höhe, daß seine Arme abglitten, und warf ihn mit einem Stoße des 
linken Fußes auf den Boden. Die Zuschauer jauchzten laut auf. Ajax aber 
raffte sich empor und begann den Kampf aufs neue, und so wüteten sie, 
wie zwei Stiere im Gebirg ihre eisernen Köpfe gegeneinanderstoßen; 
diesmal faßte Ajax den Diomedes an den Schultern und warf ihn wie einen 
Felsen mit unwiderstehlicher Kraft auf den Boden, daß er dahinrollte und 
die Helden umher Beifall jubelten. Doch auch Diomedes raffte sich empor 
und bereitete sich zum dritten Gange. Da stellte sich Nestor zwischen 
beide hinein und sprach: »Macht diesem Ringen doch ein Ende, Kinder; 
wir alle wissen auch ohnedem, daß ihr, seit wir den großen Achill verloren 
haben, die Tapfersten unter allen Argivern seid!« Ein Ruf der Zustimmung 
hallte durch die Luft aus dem zuschauenden Heere, die Ringer wischten 
sich den Schweiß von der Stirne, fielen einander in die Arme und küßten 
sich. Thetis beschenkte sie mit vier gefangenen Sklavinnen, die sich durch 
Fleiß und Herzensgüte auszeichneten und die Achill einst auf Lesbos 
erbeutet hatte. Die eine von ihnen verstand das Essen in der Küche zu 
besorgen, die andere kredenzte den Wein beim Mahle, die dritte reichte 
das Wasser am Schlusse desselben, die letzte trug die Speisen von der 
Tafel ab; und alle viere wurden nur von der schöngelockten Brisëis an Reiz 
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übertroffen. In diese vier teilten sich die beiden Kämpfer und sandten das 
liebliche Geschenk zu den Schiffen. 

Hierauf begann der Faustkampf, zu dem sich Idomeneus erhob, der 
geübteste Kämpfer in allen Arten desselben. Darum, und auch weil er 
einer der älteren Helden war, traten die andern alle ehrfurchtsvoll vor ihm 
zurück, und es fand sich keiner, der den Wettstreit mit ihm versuchen 
wollte. Thetis gab ihm daher den Wagen des Patroklos zum Geschenke. 
Phönix und Nestor aber munterten die jüngeren Männer zu dieser Gattung 
des Kampfes auf. Da trat Epeios, der Sohn des Panopeus, und bald nach 
ihm Akamas, der Sohn des Theseus, hervor; beide schnürten sich ihre 
Hände schnell mit trockenen Riemen und prüften sie, ob sie gelenkig 
seien: dann erhoben sie dieselben gegeneinander und, indem sie sich mit 
lauerndem Blicke umschauten, näherten sie sich einander ganz leise auf 
den Zehen, Schritt für Schritt, bis sie plötzlich, wie vom Winde getriebene 
Wolken, aus denen es blitzt und donnert, aufeinander losstürzten; und 
nun hallten vom Schlage der Riemen die Wangen, und unter dem 
Schweiße floß das Blut. Theseus' Sohn wehrte den rastlos eindringenden 
Gegner, listig ausweichend, ab und schlug ihn plötzlich mit der Faust über 
den Wimpern bis auf die Knochen, daß das Blut hervordrang; dafür traf 
ihn jener an die Schläfe, daß Akamas taumelnd zu Boden sank. Doch er 
erholte sich wieder, und der Kampf begann aufs neue, bis die Freunde sich 
dazwischenwarfen und den Erbitterten begreiflich machten, daß hier ja 
nicht Grieche und Trojaner sich entgegenstehen. Thetis schenkte ihnen 
zwei herrliche Mischkrüge von Silber, die ihr Sohn als Ehrengeschenk von 
Lemnos gebracht hatte. Die Helden griffen freudig darnach, noch ehe sie 
an die Heilung ihrer Wunden dachten. 

Nun warben Ajax und Teucer, die sich schon im Wettlaufe gemessen 
hatten, auch um den Preis des Bogenschießens. Als fernes Ziel stellte 
Agamemnon einen Helm mit flatternder Mähne auf. Sieger sollte der sein, 
dessen Pfeil das Roßhaar des Schweifes durchschnitte. Ajax schnellte 
zuerst seinen Pfeil von der Sehne: der traf den Helm, daß das Erz 
getroffen erklang. Eilig sandte Teucer auch seinen Pfeil ab; und siehe, 
seine Pfeilspitze durchschnitt den Helmschweif, daß die zuschauenden 
Helden laut aufjauchzten, denn obwohl sein Fuß noch vom vorigen Kampfe 
halb gelähmt war, hatte er doch so zierlich und sicher zu zielen gewußt. 
Thetis beschenkte ihn mit der Rüstung des Troilos, des königlichen 
Jünglings aus Troja, den Achill in den früheren Jahren des Kampfes erlegt 
hatte. 

Auf diesen Wettkampf folgte das Diskuswerfen; hierin versuchten sich 
viele der Helden, aber keiner vermochte die schwere Scheibe so kräftig zu 
werfen wie Ajax, der Telamonier, der sie hinausschleuderte, als wäre sie 
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ein verdorrter Ast. Ihn beschenkte Thetis mit der Rüstung des 
Göttersohnes Memnon, die der Held auch sogleich anlegte. Mit Staunen 
sahen die Danaer, wie Stück für Stück des riesigen Panzers sich um seine 
Glieder schloß, als wäre er ihnen angegossen. 

Die Reihe kam jetzt an den Wettstreit im Sprunge, in welchem Agapenor 
der Speerschwinger siegte und dafür die Waffen des von Achill besiegten 
Kyknos erhielt. Im Jagdspeerwurf siegte Euryalos und empfing die silberne 
Schale, die Achill einst zu Lyrnessos erbeutet hatte. 

Nun folgte der Wettstreit im Wagenrennen. Da schirrten fünf Helden 
zugleich ihre Rosse: der Atride Menelaos, Euryalos, Polypötes, Thoas und 
Eumelos. Dann stellte sich jeder mit seinem Wagen vor den Schranken 
auf, schwang die Geißel, und auf ein gegebenes Zeichen flogen alle fünf 
zugleich über das Blachfeld hin, und der Staub vom Sande wirbelte gen 
Himmel. Bald rannten weit vor den übrigen die Rosse des Eumelos, nach 
ihm kam Thoas, dann Menelaos; die beiden andern blieben allmählich weit 
und immer weiter zurück: aber auch Thoas ermüdete, die Pferde des 
Eumelos strauchelten im allzu raschen Lauf, und als ihr Wagenlenker sie 
mit Gewalt zurechtebringen wollte, bäumten sie sich und warfen den 
Wagen um, daß Eumelos in den Sand rollte. Ein Geschrei erhub sich aus 
dem Umkreise der Zuschauer, und nun flogen die ausdauernden Rosse 
des Atriden weit vor allen andern dahin und hielten am Ziele. Der Sohn 
des Atreus freute sich im Herzen seines Sieges, ohne sich über die andern 
Helden zu überheben, und Thetis schenkte ihm den goldenen Becher, den 
ihr Sohn einst in Eëtions Palaste erbeutet hatte. 
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